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Anz e i ge .
§ ) a  auf dem Synodus der evangelischer; 
Bruder-Umtat vom Jahr 1836 tu Antrag 
gekommen, den Preis der ftit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brü- 
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direction beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missionsberichte, Lebenslaufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz-Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich lind die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstens io  Ercmpl. bestellt, er­
halt i  Exempl. frei. Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1841 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ftrner zu i  Nthlr. 
16 Sgr. der Jahrgang zu haben.
Na c hr i c ht e n
aus der
B r ü  - er - Ge me i ne .
1 8 4 2 .
S e c h s t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Curie an die Gemeine in Herrnhut 
am 23. Februar 1840.
Ges. S o llt ' ich nicht von Lieb' und Dank entglom­
men rc. 494, 1.
Loosun g : B e i dem Herrn, unserm G ott, ist viel 
Vergebung. Jes. 55 , 7 .
Weil Christi B lu t  beständig schreit: Barm­
herzigkeit! Barmherzigkeit! 366, 4.
L e h r te x t:  K om m , und siehe es. Jo h . 1 , 46 .
Denn was man auch vom Heiland spricht, 
reicht an die H e rz e r fa h ru n g  nicht. 1147,10.
A n  dem Kapitel, aus welchem unsere Loosung ge­
nommen ist, meine lieben Brüder und Schwestern! 
thut der Prophet Jesaiaö einen B lick in die Zeiten 
des neuen Bundes; er weissagt von Dem, welchen 
G ott zum Zeugen senden würde den Menschen, der 
Sechstes Heft. 1842. 63
die Heiden, die Ih n  nicht kennen, zu sich rufen, 
welchem die Heiden zulaufen würden. I n  diesem 
Zusammenhange ladet E r  die Menschen freundlich 
ein. „W o h la n  denn, heißt es da, A lle , die ihr 
durstig seid, kommt her zum Wasser; ih r , die ihr 
ohne Geld seid, kommt her und kaufet, kaufet 
ohne Geld und umsonst. W arum  wollet ihr euer 
Geld varwagen, da kein B ro d  ist, und eure A r ­
beit, davon ihr nicht satt werdet? Neiget eure 
Ohren her, und kommet zu m ir ; höret, so wird eure 
Seele leben: denn ich w ill einen ewigen Bund m it 
euch machen, nämlich die gewissen Gnaden D a v id s ."  
Und in diesem Zusammenhange ermähnt der Pro» 
phet im Namen Gottes weiter und sagt: „S u ch e t 
den Herrn, weil E r zu finden ist; rufet Ih n  an, 
weil E r nahe ist. Der Gottlose lasse von seinem 
Wege, und bekehre sich zu G o tt, so w ird E r  sich 
sein erbarmen, denn bei Ih m  ist viel Verge­
b u n g ."
Aehnliche W orte , als hier der Prophet, er­
leuchtet durch den Geist Gottes, spricht, hören 
w ir wieder erschallen aus dem Munde Jesu, als 
E r  auf diese Erde gekommen w ar; w ir hören 
Seine freundliche E inladung: „K o m m e t her zu 
m ir , die ih r mühselig und beladen seid; ich w ill 
euch erquicken; bei m ir werdet ih r Ruhe finden 
für eure S e e le n " (M a tth . 11, 28 . 2 9 .). W ir  
werden im Neuen Testamente versichert, daß E r 
uns Alles umsonst geben w ill,  nicht um unsers 
Verdienstes, nicht um unserer Würdigkeit oder um 
unserer Werke willen, sondern aus lauter Gnade. 
Aus dem Munde Jesu hören w ir die tröstlichsten 
Zusicherungen, die herrlichsten Verheißungen über 
das Glück und die Seligkeit, die w ir bei Ih m  
finden können; und seitdem E r  auf der Erde er­
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schienen ist, haben Seine Apostel, haben alle Seine 
Boten bis auf unsere Zeiten nicht aufgehört, in 
Seinem Namen diese Einladungen zu wiederholen, 
die Menschen als Botschafter an Christi S ta tt zu 
b itten: >, Lasset euch versöhnen m it G o t t ! "  ihnen 
olle die herrlichen Verheißungen vorzuhalten, zu 
denen sie durch den Auftrag ihres Herrn berech­
tig t sind.
Aber wenn w ir fragen: W as sinden alle diese 
herrlichen Verheißungen, alle diese dringenden E in ­
ladungen für einen Eingang? so mästen w ir geste­
hen, das menschliche Herz ist dagegen ungläubig. 
Wenn es ihnen auch nicht geradezu widerspricht, 
ihnen keinen bestimmten Zweifel des Verstandes 
entgegenseht, so nimmt es dieselben doch m it Gleich­
gültigkeit auf, ist träge darin, sie sich zuzueignen, 
darum weil es verderbt, ganz befangen ist in den 
irdischen D ingen, beschäftigt m it den Vergnügun­
gen, oder m it den Geschäften, oder m it den S o r ­
gen dieses Lebens, die es gegen höhere, übersinn­
liche Bedürfnisse und Freuden, von denen es gar 
keinen B eg riff ha t, abstumpfen. D arum  ist es 
dringend nothwendig, m. l.  B r r .  u. S chw n.! die­
sen Einladungen, die w ir im Namen Jesu erge­
hen lassen, das W o rt unsers Textes hinzuzufügen: 
, ,K o m m , und siehe es! komm selber, mache die 
Erfahrung von dem, was w ir d ir sagen; suche 
dich dadurch von der W ahrheit desselben zu über­
zeugen! "
„K o m m , und siehe e s ! "  D as ist ein W o rt 
des Philippus an den Narhanael, als sich beide zu 
Jesu fanden. D ie  ersten Jünger unsers Herrn 
waren durch das Zeugniß Johannes des Täufers: 
„S ie h e ,  das ist Gottes Lamm, das der W elt 
Sünde t r ä g t ! "  auf Ih n  aufmerksam geworden.
Es hatten sich schon Einige zu Ih m  gefunden, 
und unter ihnen war auch Philippus. Dieser fin- 
det Nathanael und sagt ih m : „ W i r  haben Den 
gefunden, von welchem Moses im Geseh und die 
Propheten geweissagt haben." Nathanael antwor­
tet ihm : „ W a s  kann aus Nazarekh Gutes kom­
m en?" und darauf sagt ihm Philippus wieder: 
,,K o m m , und siehe e s ! "  Nathanael kam nun 
auf diese Einladung zu Jesu; und kaum hatte er 
Ih n  erblickt, kaum hatte er einig« W orte aus 
Seinem Munde vernommen, als er schon über­
zeugt war und in den Ausruf ausbrach: „R a b b i,  
D u  bist Gottes S ohn , D u  bist der König von 
I s r a e l ! "
O wie schön wäre es, wenn w ir A lle, m. l. 
B r r .  u. S chw n .! ohne Ausnahme es auf gleiche 
A r t versuchen und durch eigene Herzerfahrung «ine 
gleiche Gewißheit über Jesum, über das, was E r 
uns als Heiland sein w ill, erlangen könnten! Jener 
Zustand des Unglaubens oder der Gleichgültigkeit, 
da w ir hingehen und Seine freundlichen Einladun­
gen alle Tage hören, ohne sie in unsere Herzen 
aufzunehmen und ihnen zu folgen, ist nicht nur 
ein äußerst trauriger, sondern auch ein äußerst ge­
fährlicher Zustand. Unser Herz gewöhnt sich nach 
und nach an diese W orte, ohne daß sie einen E in ­
druck auf dasselbe machen; es verhärtet sich dagegen, 
und es wäre in manchem Betracht besser, wenn 
w ir nicht so viel von Jesu gehört hätten: denn die 
Erfahrung lehrt uns, welchen tiefen Eindruck das 
Evangelium auf diejenigen macht, die es bisher 
gar nicht vernommen haben; da hingegen diejenigen, 
die es alle Tage vernehmen, ohne je den ernsten 
Entschluß zu fassen, Ih m  zu folgen, sich endlich 
so daran gewöhnen, daß ihr Herz ganz dagegen
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abgestumpft w ird ; sie kommen am Ende auf den 
Gedanken, daß das, was man vom Heiland hört 
und spricht, bloße W orte und Redensarten sind, 
denen nichts Reelles zum Grunde liegt.
W as gehört aber dazu, um diesem R u f:  
K om m , und siehe es! wirklich folgen zu können? 
D ie  wenigen Züge, die uns von Nathanael erzählt 
werden, geben uns einen W ink darüber. Jesus 
gab ihm , als er zu Ih m  gekommen w ar, das 
Zeugniß: „S ie h e ,  ein rechter Jsrae lit, in wel­
chem kein Falsch i s t ; "  und dann sagt E r  weiter 
zu ihm : „E h e  denn dich Philippus rief, kannte 
ick dich; sahe ich dich unter dem Feigenbaum." 
Wenn unser Herz nur immer ohne Falsch wäre, 
dann würden w ir leichter jenen Einladungen und 
Aufforderungen folgen. Aber es liegt in uns die 
Anlage zu einem gefährlichen B e trug , demjenigen, 
gegen den w ir in unserer Litanei beten: „ V o r  
dem Betrug der Sünde behüt' uns, lieber H err 
und G o t t ! "  Ach, das ist eben das Gefährliche 
in unserer Sündenkrankheit, daß w ir krank sind, 
ohne es zu merken, daß w ir uns bei unserer 
Krankheit vorspiegeln und uns selbst betrügen, als 
ob w ir gesund wären. S o  wie dort im  Paradiese 
die ersten Eltern durch solche falsche Vorspiegelun­
gen verführt und versucht wurden, Gottes Gebot 
zu übertreten, so sucht uns noch unser eigenes ver­
derbtes Herz durch mancherlei falsche Vorspiegelun­
gen abzuhalten, daß w ir der S tim m e Gottes nicht 
folgen. D er heilige Geist ist freilich unermüdet, 
an unsern Herzen zu arbeiten, um uns von unserer 
Sünde zu überzeugen, um uns dadurch zu vermö­
gen, zu Jesu zu kommen und bei Ih m  Hülfe zu 
suchen; aber unser Fleisch und B lu t ,  dem dies 
nicht behagt, das wohl fü h lt, daß w ir alsdann
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Vielem entsagen müßten, was dem alten Menschen 
angenehm ist, weiß uns allerlei Entschuldigungen 
vorzuspiegeln, weiß uns irre zu führen, und läßt 
uns mancherlei Gründe finden, die uns abhalten, 
m it einem aufrichtigen Herzen ohne Falsch jenen 
Aufforderungen nachzukommen; und so kann es sein, 
daß w ir gar lange in unserm gefährlichen und trau. 
rigen Zustande beharren. O , wenn es nur erst 
dem Geiste Gottes gelingt, über diese Vorspiege­
lungen unsers verderbten Fleisches und B lu tes zu 
siegen; wenn w ir nur erst dazu kommen, daß w ir 
m it einem Herzen ohne Falsch, m it Aufrichtigkeit 
der S tim m e des Geistes Gottes Gehör geben und 
mehr auf sie horchen, als auf das, was uns unser 
eigenes Fleisch und B lu t  sagt; wenn w ir nur erst, 
wie Nathanael dort unter dem Feigenbaum, um 
Erleuchtung beten, dann werden w ir uns bald von 
unserer Sündenkrankheit überzeugen, von dem schwe- 
ren Joch, das sie uns auflegt; dann w ird unser 
Herz bald verlegen und bekümmert werden; und 
wenn w ir dann dem Rath folgen: „K o m m , und 
siehe es! siehe und schmecke es, wie freundlich der 
Herr ist, wie viel Vergebung auch für den groß- 
ten, für den verdorbensten Sünder da i s t : "  o dann 
werden w ir uns bald überzeugen, daß das, was 
uns die heilige S ch rift von Jesu sagt, und was 
w ir so oft in unsern Reden und Liedern wieder- 
holen, keine Täuschung der Phantasie, keine Schwär- 
merei, sondern Gotteökraft und Wahrheit ist.
O  darum, m. l.  B r r .  u. S chw n.! wollen w ir 
uns ja den Zuru f unsers heutigen Textes: „K o m m , 
und siehe e s ! "  und die Aufforderung unserer Loo- 
sung, bei Ih m ,  der reich an Vergebung ist, B a rm ­
herzigkeit und Ruhe für unsere Seelen zu suchen, 
recht zu Nutze machen. „K o m m , und siehe e s !"
969
wollen wie m it Nachdruck denen zurufen, die noch 
in ihrer Verhärtung und Gleichgültigkeit dahin ge« 
hen; w ir können ihnen nichts Besseres, nichts 
Dringenderes wünschen, als daß es dem Geiste 
Gottes endlich gelingen möge, in ihren Herzen 
über den Betrug der Sünde Herr zu werden und 
sie von dem gefährlichen Wege, auf dem sie gehen, 
zu Dem zu bringen, bei dem sie für A lles, was 
sie hier verlassen, reichliche Entschädigung finden 
werden. „K o m m , und siehe e s ! "  wollen w ir 
besonders denen zurufen, die schon dem Zuge des 
Geistes Gottes folgen, aber die noch m it manchen 
bangen Zweifeln, m it Muthlosigkeit und Verzagen 
kämpfen, die noch nicht den rechten Weg zu der 
Gnade, zu der Aneignung des Verdienstes Jesu 
gefunden haben, die noch ihr Geld darbringen, wo 
kein B rod  zu finden ist, und ihre A rbe it, wovon 
sie nicht satt werden können. Aber auch uns selbst 
wollen w ir täglich diesen R u f wiederholen: „K o m m , 
und siehe es! komm, siehe und schmecke, wie freund« 
lich der Herr i s t ! "  Denn w ir lassen die Gnade, 
die w ir schon erfahren und geschmeckt haben, so 
leicht wieder aus unserm Herzen, w ir kommen so 
bald wieder von Jesu ab, und vergessen die Er» 
fahrungen Seiner Liebe und Barmherzigkeit, die 
unser Herz schon gemacht hatte, und gerathen, 
wenn Prüfungen kommen, so leicht in sorgliche 
Gedanken, die für Herz und Verstand gleich ver­
geblich sind, anstatt gleich den rechten Weg zu 
Seiner Gnade und Barmherzigkeit zu finden. 
Darum  haben w ir es nöthig, uns alle Tage wieder 
an das zu erinnern, was E r uns schon hat zu 
schmecken gegeben von Seiner Freundlichkeit, uns 
in unsern Erfahrungen, die w ir davon gemacht 
haben, immer mehr zu bestärken. W ir  lesen in
der Geschichte Salomon'S, wie die Königin von 
M itta g  aus weiter Ferne zu ihm kam, angelockt 
durch den R u f seiner Weisheit, und wie sie, nach­
dem sie ihn gehört und kennen gelernt hatte, in 
das Geständniß ausbrach: „ E s  ist m ir nicht die 
Hälfte von dem gesagt worden, was ich jetzt sehe 
und h ö re " ( i  K ön. 9 , 1 —  7 . ) ;  und der Heiland 
halt sie uns als Beispiel vo r, sie, die von den 
Enden der Erde kam, um Salomon'S Weisheit 
zu hören, und setzt hinzu: „ H ie r  ist mehr denn 
S a lo m o "  (M atch . 12, 4 2 .) .
J a  gewiß, m. l.  B r r .  u. S chw n .! wenn w ir 
nur ein Herz fassen, zu Jesu zu kommen und durch 
eigene Herzenserfahrung uns von Dem zu über­
zeugen, was w ir in der B ib e l lesen, was w ir 
unter uns so oft von Ih m  sprechen und singen, 
wenn es uns nur anliegt, täglich in dieser seligen 
Erfahrung zuzunehmen, so werden w ir auch U r­
sache haben zu sagen: Ach, die eigene Herzens­
erfahrung übertrifft weit alle Vorstellung, ist weit 
größer und höher als A lles, was man in Worte 
bringen kann; das vergnügt'ste Freudenspiel bleibt 
das eig'ne Herzgefühl.
Ges. O  wüßten das doch alle Leute rc. 673, 2.
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R e d e
des Bruders Christlieb Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am 8. März 1840.
Ges. Der Heiland war so todtbetrübt rc. 115, 1.
D a  bleibt mein Auge m ir nicht trocken rc. 165,2 . 
Ach, Seine Angstschweißtropfen rc. 167, 3.
Loosung : Gutes und Barmherzigkeit werden m ir 
folgen mein Leben lang. Ps. 23, 6 .
Denn m ir quillt für alle mein Gebrechen 
Trost aus Jesu Wunden zu. 494, 4.
L e h r te x t:  Es kam, daß E r m it dem Tode rang 
und betete heftiger. Es ward aber S e in  
Schweiß wie B lu tstropfen , die fielen auf 
die Erde. Luc. 22, 44 .
Ave, für Dein Gebet dort an der M arter­
statt, das m ir mein Heil erfleht; Ave, für a ll 
die Zeit, der Verlegenheit und der B ü ß ' ge­
weiht. 163, 1.
^ ,E u te s  und Barmherzigkeit werden m ir folgen 
mein Leben la n g ! "
M i t  dieser Aeußerung einer festen, zuversicht­
lichen Hoffnung schließt D avid den 23sten Psalm, 
diesen Gesang, der in kurzen, aber unendlich viel 
besagenden W orten die Glaubensfreudigkeit eines 
Herzens ausspricht, das sich auf seinem ganzen
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Lebenswege unter dem Hirtenstabe, unter der treuen 
Huth des Allmächtigen fühlt, weil es Ih n  zugleich 
kennen gelernt hat als den Allliebenden, als seines 
Lebens treusten Hirten und Führer. „ D e r  Herr 
ist mein H ir te , m ir w ird nichts mangeln. Und 
ob ich schon wanderte im  finstern T h a l, fürchte 
ich doch kein Unglück, denn D u  bist bei m ir; Dein 
Stecken und S ta b  trösten m ich ." W e il David 
dies aus Erfahrung und m it voller Herzensüber­
zeugung sagen konnte, darum durfte er auch beim 
B lick auf seine noch dunkel vor ihm liegende übrige 
Lebensbahn hinzusetzen: „G u te s  und Barmherzig» 
keit werden m ir folgen mein Leben la n g ."
W e r, meine lieben B rüder und Schwestern! 
könnte wol diese W orte lesen, ohne D e n  glücklich 
und selig zu preisen, der m it einer solchen Freu» 
digkeil in seines Gottes Liebe ruhen konnte? Aber, 
aus wessen Herzen muß sich nicht zugleich auch der 
Wunsch und der Seufzer hervordrangen: Ach! 
wenn ich doch auch so glücklich wäre, dem David 
das nachsprechen, unter allen Umstanden meines 
Lebens, in jeder Lage mich dessen gerrösten zu kön­
nen! W as m ir auch immer begegnen möge, ob 
ich auch wandern müßte durch ein finsteres T ha l: 
„ E in  s weiß ich und glaub' ich feste und rühm's 
auch ohne Scheu, daß G ott, der Höchst' und Beste, 
mein Freund und V ater se i."  Und weil dieser 
Glaube felsenfest in m ir steht, darum bin ich auch 
dessen gewiß, daß „G u te s  und Barmherzigkeit 
m ir folgen werden mein Leben la n g ."
W ie  denn aber, m. l.  B r r .  u. S chw n.! wenn 
ein W o rt wie dieses gerade in der gegenwärtigen 
Passionszeit uns als Text zur Betrachtung gegeben 
ist? steht dasselbe denn wol in irgend einer nahen 
und unmittelbaren Verbindung m it dem großen
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Gegenstände, welcher in diesen Wochen unser gan­
zes Inneres ersüllk, in dem w ir so gern und vor­
zugsweise in dieser Zeit unsere Herzen und Seelen 
nähren und weiden? A u f eine solche Frage, m. l .  
B r r .  u. S chw n.! ist uns die Antw ort gegeben in 
den vorhin von uns gesungenen Zeilen: „A c h , 
Seine Angstschweißtropfen, die Seele todtbetrübk, 
und Seines Herzens Klopfen sagt m ir 's , daß E r  
mich l i e b t . "  Denn um in unserm Inne rn  un­
wandelbar fest die Ueberzeugung zu begründen, daß 
Gutes und Barmherzigkeit uns folgen werden unser 
Leben lang, was bedarf es dazu wol anders, als 
daß in unserm Herzen ein lebendiger Eindruck da­
von stets gegenwärtig sei, daß unser G ott uns 
liebt, und w ie  E r ,  unser Herr und Schöpfer, der 
unser Heiland geworden ist, uns g e lie b t h a t und 
noch lie b t?  Diese Seine Liebe aber, wo strahlt 
sie uns wol Heller entgegen, wo dringt sie tiefer 
m it unwiderstehlicher Gewalt ein in ein jedes Herz, 
das offen ist für Seinen Geist, den großen Predi­
ger von Jesu Schmerzen, als indem w ir Ih n ,  
den M ärtyrer für uns, begleiten auf Seinen Lei­
dens- und Todesgängen? Unter allen Scenen 
Seines Leidens aber ist und w ird immerdar blei­
ben eine der herzzerschmelzendsten und zugleich herz­
ergreifendsten und herzerhebendsten diejenige, in 
welche w ir durch unser heutiges Texteswort so recht 
mitten hinein geführt werden, das, was dort auf 
dem Oelberg geschah, was unser Heiland im  G ar­
ten Gethsemane, getrieben von unendlichem Liebes­
drang zu uns. Seinen sündigen B rüdern , und in 
diesem Seinem Liebesdrang, Seinem V ater bis 
zum Tode gehorsam, für uns erduldet und auf 
sich genommen hat, wie E r  da uns unser H e il 
«weint hat und erbeten.
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Die Scene aber, in welche unser heuriges 
TexteSwort uns versetzt, ist gerade derjenige M o ­
ment, wo das namenlose Leiden unseres Heilandes, 
welches E r in den Stunden jenes heißen OelbergS- 
Kampfes über sich mußte ergehen lassen, auf den 
höchsten Gipfel gestiegen war. Schon hatte E r  
die B itterke it des herben Kelches, der Ih m  zu 
trinken beschieden war, so ganz geschmeckt, daß E r, 
übernommen von Angst, herzbeweglich zu Seinem 
himmlischen V a te r dreimal gebetet hatte: ,,A b b a , 
mein V a te r! ist es möglich, und es ist D ir  ja 
Alles möglich, so gehe dieser Kelch an m ir vor­
über! "  Schon waren die Kräfte Seiner mensch­
lichen N a tu r von der überwältigenden Gewalt des 
unendlich schweren Leidens so erschöpft, dem E rlie ­
gen so nahe gebracht, daß das Unerhörte geschehen 
mußte, daß das Geschöpf dem Schöpfer zu Hülfe 
eilen, daß ein Engel vom Himmel kommen mußte, 
um I h n ,  des ewigen Vaters einigen S o h n , zu 
stärken, damit E r  ertragen könnte die noch bevor­
stehenden schweren Leiden. J a  E r ,  der göttliche 
Menschensohn, bedurfte einer solchen S tärkung, 
denn das Schwerste und Heißeste des Kampfes 
stand Ih m  noch bevor. A ls  Ih n  der Engel ver­
lassen halte, da —  so erzählt uns der Evangelist 
—  „ d a  kam es, daß E r m it dem Tode rang 
und betete heftiger. Es ward aber S e in  Schweiß 
wie B lutstropfen, die fielen auf die E rd e ."
W ie  aber, m. 1. B r r .  u. S chw n .! wenn w ir 
im  Geiste uns versetzen nach Gethsemane in diese 
hochheiligen, ewig unvergeßlichen Momente, wie 
w ird da wol uns zu M uthe? Zuerst müssen ja 
wol unsere Thränen fließen bei diesem Anblick, der 
uns das Herz bricht, einem Anblick, der jedes füh­
lende Herz in Wehmuch muß zerfließen machen.
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Dann aber verliert sich unser Geist in anbetendes 
Staunen, wenn er sich versenkt in dieses Wunder» 
meer einer Liebesmacht, das kein menschlicher Ver» 
stand je zu ermessen und zu ergründen vermag. 
Doch, m. l.  B r r .  u. S chw n.! w ir bleiben billig 
nicht stehen bei jener herzzerschmelzenden Rührung, 
auch nicht stehen bei diesem anbetenden Staunen, 
wenn anders das, was unser Inneres durchging, 
mehr war als ein vorübergehendes Aufwallen solcher 
Gefühle, wie sie jedes menschliche Herz bei diesem 
Anblick ergreifen muß, wenn das große W o rt 
„ f ü r  m ich! für mich ging mein Herr in Todes» 
nölhen in den Garten dort hinein, für mich hat 
E r  gebüßt, für mich hat E r  gekäm pft," —  wenn 
dieses W o rt kräftig in die Seele drang und in 
ihrem Innersten haftete. Denn, m. l.  B r r .  u.
S chw n.! wenn das der Fall w ar, dann werden 
w ir auch von der Seite unsers im heißen Büß» 
kämpf m it dem Tode ringenden Heilandes gestärkt 
und freudig aufstehen, um im Ausblick auf Ih n ,  
den Anfänger und Vollender unsers Glaubens, ge­
stärkt durch die K ra ft des Kampfes, den E r  für 
uns gekämpst hat, und im  Genuß der Segen die­
ses Kampfes nun auch „ z u  laufen in Geduld in 
dem Kampfe, der uns verordnet is t"  (E b r. 1 2 ,1 .) .  
I n  diesem Kampfe aber, m. l« B r r .  u. S ch w n .! 
o wie müssen w ir da so oft gleichsam an allen 
Gliedern uns gelähmt fühlen durch die Sünde, die 
uns anklebt und uns träge macht in dem uns ver» 
ordneten Laufe? W ie  müssen w ir nicht so oft die 
allerschmerzlichsten Erfahrungen davon machen, wie 
w ir zwar auf der einen Seite uns auf das Tiefste 
davon durchdrungen fühlen, wenn einmal der R u f 
Seines Geistes uns aus dem Sicherheitsschlaf der 
Gleichgültigkeit aufgeschreckt hatte, wie w ir zu einem
fortgesetzten muthigen Kampfe m it W e lt, Fleisch 
und Sünde verordnet und berufen sind, es aber 
auf der andern Seite nur zu oft und zu lebhaft 
inne werden müssen, wie wenig unsere K ra ft in 
diesem Kampfe ausreichen w ill, wie nach dem freu­
digsten Aufschwung, den unser Geist heute genom­
men, morgen die Flügel desselben schon wieder er- 
mattet zu Boden sinken und w ir uns wie durch 
ein Bleigewicht niedergezogen fühlen zur niedern 
Erde, zu ihren Lüsten, ihren Sorgen, ihrem eile- 
len und vergänglichen Wesen! Sollen, müssen w ir 
da verzagen? J a ,  an uns und unserer eigenen 
K ra ft allerdings, aber nicht an der K ra ft Dessen, 
der in Gethsemane für uns gekämpft, für uns ge­
büßt, für uns mir dem Tode gerungen hat, so 
daß Ih m  blutiger Schweiß aus den Adern drang. 
D orth in  laßt uns eilen gerade dann, wenn w ir dke 
niederbeugendsten Erfahrungen machen müssen von 
unserer großen Schwachheit, davon, wie so gar 
matt und schwach und elend w ir uns fühlen, wie 
w ir unserm Ziele so langsam jagen nach. D ie  
K ra ft,  die uns gebricht, die w ird von Ih m ,  dem 
großen Beter für uns ausgehen und uns mitgetheilt 
werden; an dieser heiligen S tä tte  werden w ir uns 
zu einem neuen Leben erweckt, und in K ra ft dieses 
neuen Lebens den S in n  in uns belebt und gekräf­
tig t fühlen, nun da, wo Se in  Bußkampfsblut den 
Boden belhauete, zu begraben alle Gedanken und 
alle Begierden, die Ih m  unähnlich dachten. Denn 
was ist doch wol dieses neuen uns geschenkten Le­
bens Innerstes Triebwerk? Nichts anders als jenes 
Liebesfeuer, das in einem jeden Herzen entbrennen 
muß, so bald ihm nur einmal jenes große W o rt 
„ f ü r  m ic h ! "  so kräftig in die Seele drang, daß 
in demselben nun immer wiedertönt der an das
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eigene Herz gerichtete Z u ru f: „M ic h  hat Jesus 
bis in den Tod geliebet, für mich blutigen Schweiß 
geschwitzt; wenn m ir das nicht Grund zum Lirben 
giebet, wenn nicht das das Herz erhitzt, auch für 
Ih n  in Liebe zu entbrennen, o so müßt' ich in 
der That bekennen, ich wüßc' auf der W elt nichts 
mehr, was dazu vermögend w ä r '. "  Hatte aber 
ein Funke dieses göttlichen Liebesfeuers nur einmal 
wahrhaft in dem Herzen gezündet, o dann wird 
ein solches Herz auch je länger je mehr es lernen, 
aus dieser unerschöpflichen Quelle Trost und S tä r ­
kung zu nehmen auch für dasjenige, was von in ­
nerem oder äußerem Leid uns etwa in unserm ge­
ringen Grade beschieden sein mag; w ird es immer 
besser verstehen lernen, wie w ir auch im Leiden 
unserm Heilande immer ähnlicher werden sollen, 
der in Seinem Leiden uns ein V o rb ild  gelassen 
hat, daß w ir sollen nachfolgen Seinen Fußtapfen 
(1  P e lri 2, 2 1 .). Wenn es dann nach unsers 
Gottes weiser Leitung uns etwa beschieden ist, zu 
wandeln durch ein dunkles Thal, wenn herbe P rü ­
fungen, schwere Leidenserfahrungen uns treffen, und 
wenn w ir in solchen bangen Leidensstunden die 
demüthigende Schwäche unserer menschlichen N a tu r 
in ihrer ganzen Größe zu fühlen bekommen: o dann 
lasset uns hinsehen auf den göttlichen Menschensohn, 
der auf der tiefsten S tu fe  Seiner Erniedrigung, 
der Entäußerung Seiner göttlichen Macht und 
Würde unsre menschliche Schwachheit in dem Grade 
gefühlt hat, daß auch E r zurückbebte vor dem b it­
tern Kelch, daß auch E r zitterte und zagte in je­
nen bangen Leidensstunden. Und wie E r ,  so dür­
fen dann auch w ir aus der Fülle eines gepreßten 
Herzens, wenn es unter dem Druck und der Last 
der Leiden erliegen zu wollen scheint, zu Seinem
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und unserm himmlischen V ater flehen, daß doch 
der Kelch vorüber gehen möge; und, wie es von 
Ih m  heißt, daß E r in den Tagen Seines Flei» 
sches Gebet und Flehen geopfert hat m it starkem 
Geschrei und Thränen zu D em , der Ih m  von 
dem Tode konnte aushelfen, und daß E r ist erhö­
ret worden (E b r. 5 , 7 . ) ,  so werden auch w ir nicht 
unerhört beten, wenn nur unser Gebet in der 
Ähnlichkeit des Seinigen geschieht: „M e in  V a te r 
im  H im m el, ist es möglich, so gehe dieser Kelch 
an m ir vorüber! doch nicht m ein, sondern D ein 
W ille  geschehe!"  (Luc. 22, 4 2 .). S o  betete E r , 
von dem die S ch rift uns sagt, daß, wiewol E r  
Gottes Sohn war. E r doch in dem, das E r l i t t ,  
Gehorsam gelernt hat (E b r. 5 , 8 .) .  Um dieses 
Seines Gehorsams w illen, wegen dieser Seiner 
willenlosen Unterwerfung unter Seines himmlischen 
Vaters heiligen W illen ist E r  erhöret worden. 
D er Kelch zwar ging nicht an Ih m  vorüber; E r  
mußte ihn ausleeren bis auf den letzten Tropfen; 
aber (und das war die Erhörung Seines Gebetes) 
„nachdem E r vollendet worden, ist E r  geworden 
A llen, die Ih m  gehorsam sind, eine Ursache der 
ewigen S e lig k e it"  (E b r. 5, 9 .) .
O , m. l.  B r r .  u. S chw n .! das lastet uns 
tief bedenken und zu Herzen nehmen! J a ,  so oft 
w ir im  Geiste uns in Gekhsemane einfinden, dann 
möge unser Keines diese geheiligte S ta tte  verlassen, 
ohne daß ihm aufs Neue unsers Heilandes ewig 
unvergeßliches: „ N ic h t  mein, sondern Dein W ille  
geschehe!" ganz aufs Neue zu einem Spiegel, zu 
einem V o rb ild  geworden wäre der willenlosesten 
Gottergebenheit. Und wenn w ir gleich uns hinter 
diesem unserem unerreichten Vorbilde unendlich weit 
zurückfühlen in der für uns oft so schweren Schule
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des Gehorsams und der willenlosen Unterwerfung 
unter unsers Gottes und Heilandes heiligen W illen, 
o so sei es doch wenigstens unser Aller innigstes 
Herjensanliegen, hierin von Ih m  zu lernen, um 
auch in diesem Stücke immer mehr in Se in  hei» 
liges B ild  gestaltet zu werden. Wenn das ist, 
m. l. B r r .  u. S chw n.! dann wird die Betrachtung 
Seiner Oelbergsleiden für uns eine wahrhaft frucht­
bare sein, eine solche, wovon die gesegneten Folgen 
uns begleiten werden durch unser übriges Leben; 
dann werden w ir es erfahren, wie auf die Gebete, 
die w ir zu unserm G ott und Heiland emporsch'Äen, 
die Erhörung um so weniger ausbleibt, je mehr 
sie in der Ähnlichkeit unsers Heilandes geschehen. 
M ag dann die Erhörung bestehen in einer Abwen­
dung oder Verkürzung der Leidensstunden, oder 
darin, daß w ir uns neu gestärkt fühlen zu immer 
völligerer und freudigerer Ergebenheit in unsers 
Gottes Wege, zu immer kindlicherer Unterwerfung 
unter Seinen W illen : in einem wie in dem andern 
Fall w ird immer tiefer in unserm Innersten zu 
Grund sinken die Ueberzeugung, daß es nichts ist 
als lauter Liebe, was Sein treues Herze regt; 
und in dieser Ueberzeugung wird dann auch das 
W o rt unserer heutigen Loosung uns immer mehr 
zur festen und freudigen Gewißheit werden, daß 
Gutes und Barmherzigkeit uns folgen werden unser 
Leben lang.
Ges. Das Gemüth in Todesmüh rc. 168 ,2 .
Sechster Heft. 1842. 64
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B e r i c h t
von Hebron in Labrador von der Mitte August 
1840 bis zu Ende August 1841.
Eege» Ende August 1840 zogen einige Eskimo» 
Familien von ihren Erwerbplätzen wieder hieher. 
Andere Familien waren auf der Rennthierjagd, die 
meisten aber recht fleißig im Fischen und Trocknen 
der Dorsche, die in dieser Zeit in Menge in den 
Buchten waren, so daß V iele einen ansehnlichen 
V orra th  für den W inter einsammeln konnten, wäh» 
rend die Rennihierjager das Fleisch der wenigen 
Thiere, die sie bekamen, bald verzehrten, ohne 
etwas für den langen W in te r zurückzulegen. A ls 
ein fleißiger Fischer gefragt wurde, ob er auch auf 
die Rennthierjagd gehen werde, antwortete e r: 
, ,N e in ,  denn das Rennthierfleisch pflegt im  W in ­
ter nicht unsere Speise zu sein, wol aber getrock» 
nete Fische." B is  Ende August hatten w ir uns 
öfters warmer Sommertage zu erfreuen, die den 
Gartengewächsen sehr gedeihlich waren; auch reiften 
die Krakebeeren so gut und in so großer Menge, 
daß die Eskimos reichlich einsammeln konnten. 
Diese Beeren werden m it Thran angemacht und 
sind den Eskimos eine wohlschmeckende Speise.
Am  9 . September zu M itta g  hatten w ir die 
Freude, die Harmony in unsere Bucht glücklich vor
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Anker kommen zu sehen. M i t  derselben kamen aus 
Europa Geschwister F re i ta g ,  die w ir als unsere 
künftigen M itarbeiter herzlich bewillkommten. D as 
Ausladen und Einnehmen der Schiffsgüter wurde 
dann, wie gewöhnlich, so eifrig betrieben, daß das 
S ch iff schon nach vier Tagen segelfertig war. D a  
an die m it demselben nach Europa zurückkehrenden 
Geschwister H enn  unser B ruder Ferdinand K r u th  
sich anschloß, um auf erhaltene Einladung einen 
Besuch in Europa zu machen, so verabschiedete er 
sich am IZken in der öffentlichen Predigt m it un­
serer Eskimo »Gemeine. E r hat der Misston in
Labrador zehn Jahre lang m it Treue und Angele- 
genheic gedient und namentlich bei der Anlegung 
von Hebron wichtige Hülfe geleistet. Am 14ten 
des Morgens ging das S ch iff bei frischem und 
günstigem Westwind unter Segel, der es so rasch 
vorwärts trieb, daß es schon Nachmittags von den 
Bergen aus nicht mehr zu sehen war.
I n  den ersten Tagen des Oktobers fanden sich 
mehrere Familien hier ein, um am U te n  das A n ­
denken an die Einweihung unsers Kirchensaales vor 
drei Jahren festlich m it zu begehen. Gleichwol 
sahen w ir an diesem Tage nicht unsere ganze Ge­
meine hier versammelt. W ir  hatten zwar geglaubt, 
diese Einweihung auf die schicklichste Zeit angesetzt 
zu haben, da ehedem die ganze Gemeine um diese 
Zeit sich hier zu sammeln pflegte. Leider ist dieses 
aber seitdem immer weniger der Fall gewesen, und 
auch diesmal fehlten fünf Fam ilien, von welchen 
freilich einige aus Mangel an Gelegenheit nicht 
kommen konn ten . An einigen von denen, die 
fern von hier gewesen, war das W o rt des Herrn: 
„ I c h  w ill mich meiner Heerde selbst annehmen" 
—  in Erfüllung gegangen. S o  sagte z. B .  eine
6 4 *
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verheirathete Schwester, welche immer einen äußer­
lich unbescholtenen Wandel geführt hat: „W ährend 
unserer diesmaligen Abwesenheit habe ich angefan­
gen, mehr nach den Versammlungen zu verlangen; 
auch freue ich mich, daß mein M ann mehr als 
ehedem vom Heiland m it m ir spricht, und oft aus 
der heiligen S ch rift uns vo rlie fe t." Nach dem 
Genuß des heiligen Abendmahls am 17ten verlie­
ßen uns viele Fam ilien, um den SeehunLfang zu 
betreiben. D ie  Zahl der Zurückbleibenden wurde 
so gering, daß w ir selbst die Predigt eine Zeit 
lang aussehen und uns auf einige Abend-Versamm­
lungen beschränken mußten. Es zeigt sich über­
haupt immer mehr, daß unsere nächste Umgebung 
dem Erwerb im H e rbs t sehr ungünstig ist, wes­
halb w ir in dieser Zeit (von M itte  October bis 
M itte  December) schwerlich jemals viel Eskimos 
hier sehen werden, indem die Herbststürme das 
Gewässer unserer gegen acht deutsche Meilen langen 
Kangerdluksoak-Bucht allzusehr aufregen und die 
Fahrt auf derselben gefährlich machen, während man 
anderwärts in kleineren Buchten ruhig im  Kajak 
fahren kann. D ie ausgezeichnet gelinde W itterung, 
die im October herrschte, kam uns bei den Arbei­
ten, die w ir noch im Freien zu verrichten hatten, 
trefflich zu S ta tten . Gewöhnlich friert der Boden 
schon in den ersten Tagen des Oktobers so hart, 
daß man m it dem Spaten nicht eindringen kann; 
in  diesem Herbst aber hätte man bis tief in den 
November graben können, da nur eine dünne 
Oberkruste des Bodens gefroren war, die sich leicht 
durchstechen ließ. D er felsige Seestrand, welcher 
durch das Steigen und Fallen des Wassers bei 
Fluch und Ebbe sehr bald von E is  wie m it einer 
dicken Glasur überzogen w ird , blieb drei Wochen
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länger als gewöhnlich —  bis in die letzte Hälfte 
des Novembers —  frei davon, um welche Zeit 
das E is  der kleineren Buchten schon haltbar zu 
sein pflegt. Dabei war das Land so spärlich m it 
Schnee bedeckt, daß w ir uns —  der W itterung 
nach —  oft um einen M onat zurück verseht glau- 
ben konnten. Ohne Schwierigkeiten konnten w ir 
daher die begonnenen Arbeiten vollenden und einige 
Gärten —  namentlich den vor unserm Hause —  
durch Zwischenzäune verkleinern, weil w ir die Er« 
fahrung gemacht haben, daß auf unserm den S tü r ­
men ausgesetzten Platz der Gartenbau ziemlich ver« 
geblich ist, wenn der Garten mehr als 40  bis 50  
Quadralfuß enthält, weil der Zaun einer größeren 
Fläche nicht den gehörigen Schutz gewährt. S o  
wuiden auch die Frühbeete an einen schicklichen 
Platz versetzt und —  wie auch der Wasch- oder 
Bleichplatz —  m it einem besondern Zaun umgeben. 
Diese Arbeit wurde in der letzten Hälfte des Octo- 
berS glücklich vollendet und w ird uns, wie w ir hof­
fen, gegen manches Ungemach schützen, das uns 
die S türm e bisher zugefügt haben. Dem Erwerb 
der Eskimos aber schien diese gelinde W itterung 
nicht günstig zu sein, indem die Zug-Seehunde 
sich nie eher einzufinden pflegen, als bis es kalt 
w ird und das Land hinlänglich m it Schnee bedeckt 
ist. D er M onat November ist in Labrador ge­
wissermaßen der E rn te -M o n a t, und das Fehl­
schlagen des Seehundfanges in Netzen ist den E s ­
kimos ohngefähr dasselbe, was dem Landmann in 
Europa ein Hagelschaden ist, denn von einem reich­
lichen Seehundfang hängt nicht nur das äußere 
Bestehen der Eskimos im W in te r ab, sondern es 
hat auch auf unsere Missionsarbeit E in fluß , in so 
fern w ir dadurch gehindert werden, in der Seelen-
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pfleg« recht thätig zu sein, weil die Eskimos dann 
auch in eben dieser Z e it, der einzigen, in welcher 
ein regelmäßiger Unterricht S ta t t  finden kann, zum 
Theil genöthigt werden, sich von hier zu entfernen, 
um mühsam ihren Lebensunterhalt zu suchen, oder 
vielmehr um ih r Leben zu fristen, denn nur selten 
können sie in solchen Fallen ihren Hunger gehörig 
befriedigen. W ir  konnten uns daher einiger B e - 
sorgniß nicht ganz erwehren, als w ir durch einige 
Eskim os, die von der In se l Nuliinak herkamen, 
vernahmen, daß bis dahin äußerst wenige See­
hunde gefangen worden, und daß sich noch keine in 
H eerden gezeigt haben. Dagegen wurden w ir  so 
reichlich m it Hasen und Rippern versehen, wie es 
in dieser Zeit selten der Fall ist. D ie  erwähnten 
Eskimos erzählten uns m it Dank gegen den Herrn 
einen Beweis Seiner Obhut. Es waren einmal 
alle M änner in einem Fellboot ausgesahren, und 
bei der E ile , womit dieses geschah, hatte wahr­
scheinlich das an sich schon gebrechliche Fahrzeug 
an einen S te in  gestoßen und ein Loch bekommen, 
welches sich aber erst zeigte, als sie sich vom Lande 
entfernt hatten, worauf das Wasser so stark und 
so schnell in das B oo t strömte, daß die in demsel­
ben befindlichen es nur m it der größten Anstren­
gung an's Land rudern konnten. Aehnliches wider­
fährt den Eskimos nicht selten, und darum sind 
sie bei ihrem Ausführen gewöhnlich m it Speck ver­
sehen, womit sie das Loch zustopfen. Den vorer­
wähnten aber fehlte es ganz daran, weil sie keine 
weite Fahrt beabsichtigt hatten. Es freut uns 
jedesmal, wenn w ir bemerken, daß unsere Eskimos 
geneigt sind, solche Bewahrungen der Obhut des 
Herrn und nicht ihren Kräften oder ihrer Geschick- 
lichkeit zuzuschreiben.
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B is  zum 6 . December froren die Buchten 
größtentheils zu, worauf sich unsere Eskimos von 
auswärts nach und nach hier einfanden. D er E r ­
werb im Kajak war allenthalben nur gering aus­
gefallen, und es würde bald Mangel entstanden 
sein, wenn nicht der Seehundfang m it Nehm er­
giebig gewesen wäre, nachdem es schon den Anschein 
hatte, er werde gänzlich fehlschlagen. D ie  Zeit, 
in welcher die Buchten sonst zufrieren, war bereits 
da, und noch nichts gefangen; nun aber wurde 
gerade zu rechter Zeit die W itterung wieder gelinde, 
und die auf ihrem Zug von Norden nach Süden 
sich einsinkenden Seehunde konnten sich der Küste 
nähern und die Buchten besuchen, in welchen die 
Nehe ausgeseht waren. I m  Ganzen wurden in 
unsern Nehm vierhundert Seehunde gefangen.
B e im  Sprechen m it den Getauften hatten 
w ir abermals Ursache, den Heiland zu preisen für 
das Gnadenwerk, welches E r bei manchen ange­
fangen hak, indem aus den Aeußerungen einiger 
hervorging, daß es dem Geiste Gottes gelingt, sie 
auch da von ihrer Sündigkeit zu überzeugen und 
aufzuwecken, wo es noch nicht zu offenbaren Aus­
brüchen der Sünde gekommen ist, so sehr auch der 
Eskimo sonst geneigt ist, sich für gut zu halten, 
wenn ihm sein Gewissen nicht ganz besondere Fehl- 
teilte vorhält. S o  antwortete z. B .  eine ledige 
Schwester auf die Frage, ob sie vergnügt sei: 
„A c h !  ich bin nicht vergnügt, denn meine S ü n ­
den machen mich betrübt und lassen mich nicht 
Frieden haben; ich w ill aber von nun an der Sünde 
aus dem Wege gehen." B e i andern konnten w ir 
wahrnehmen, wie sie ernstlich über sich wachen und 
eifrig darnach trachten, daß die H o ffn u n g  des 
ewigen Lebens in dieser Zeit immer mehr zur
G e w iß h e it  werde. S o  sagte eine W itw e : „ I c h  
frage mich o ft: wie steht es m it mir? bin ich gleich­
gültig und stehe ich still? oder fürchte ich mich noch? 
ei! ei! wie steht'ö m it mir? J a , ich möchte ganz 
fertig erfunden werden, wenn der große Tag kommt. 
Jesus ist dankenöwerth, daß E r uns gerecht macht, 
allein aus Erbarmen, denn ich selbst habe nichts 
G u te s ."
D a  das Zufrieren der See zwar spät, aber 
schnell von S tatten gegangen w ar, so hatten sich 
bedeutende Heerden von Seehunden an einigen offe­
nen Stellen verweilt, wo sie von der See abge­
schnitten waren. Um diese zu erbeuten, machten 
sich am 12. December sämmtliche Männer auf, sie 
kamen aber um einen Tag zu spät, denn das E is  
hatte in der Nacht durch Schwungwellen Spalten 
bekommen, durch welche die Seehunde den Weg 
In die See gefunden hatten. I n  der M itte  des 
Decembers fiel sehr viel Schnee, und da, gegen 
den gewöhnlichen Gang der hiesigen W itterung, 
starke W inde lange Zeit ausblieben, die den Schnee 
fest zusammen wirbeln, ihn hart und für Menschen 
und Fuhrwerk tragbar machen und auf diese Weise 
gute Schlittenbahn bereiten, so waren die Eskimos 
genöthigt, eine Woche lang zu Hause zu bleiben, 
wahrend welcher Zeit die beste Gelegenheit zum 
Erwerb unbenutzt verging: denn so bald das E is  
dick m it Schnee belegt ist, find die kleinen Luft­
löcher der Seehunde, durch welche sie gefangen 
werden, nicht mehr sichtbar.
Schon in der letzten Hälfte des OctoberS 
hatten w ir den Schulunterricht der Kinder wieder 
anfangen können, jedoch nur m it wenig Schülern. 
Erst im December fanden sich so viele ein, daß 
w ir, wie gewöhnlich, sie in mehrere Klassen theilen
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konnten. Durch Missionöfreunde an verschiedenen 
Orten Europas waren w ir in S tand gesetzt wor­
den, den Eskim o-Kindern eine Weihnachtsfreude 
zu bereiten. E in  jedes derselben bekam so viel 
Erbsen, als zu einer Mahlzeit erforderlich ist, als 
ein Geschenk der Kinder in der Knäbchen-Anstalt 
in Kleinwelke, bei deren Vertheilung sich besonders 
darüber Freude äußerte, daß es ihnen von K in ­
dern  geschickt wurde. Zugleich bekam noch jedes 
k le in e  K ind (a lle , die noch von den M üttern in 
der Koppe getragen werden, was wenigstens bis 
inS dritte Ja h r geschieht, wenn die M ütte r nicht 
jüngere Kinder haben) eine Mütze oder Haube, 
wie sie die Kinder früher nur bei der Taufe erhal­
ten hatten, weil der ehemals vorhandene V e rra th  
nicht weiter ausreichte. Zu der diesmaligen V e r­
theilung hatten uns besonders Missionöfreunde in 
R iga und Herrnhut durch Zusendung einer bedeu­
tenden Anzahl solcher Mützen in S tand gesetzt. 
D ie  M ü tte r, welche sie m it rührender Freude in 
Empfang nahmen, baten uns, ihren Dank und 
ihre Beugung (w ie sie sich ausdrückten) den S en­
dern zu melden. Unseren drei Saaldienerinnen 
wurde am heiligen Abend noch eine besondere Freude 
bereitet, indem eine jede ein schönes Halstuch er­
hie lt, ein Geschenk des weiblichen M issionö-Ver­
eins in Lübeck. M an  hat in Europa kaum eine 
Vorstellung davon, wie sehr bunte Zeuge die Freude 
der Eskimos —  namentlich der Frauen —  erregen, 
und wiewol man nicht sagen kann, daß jede der­
selben die Gabe der zweckmäßigen Anwendung und 
Benutzung besitze, so ist doch keine unter ihnen, 
die nicht auch das kleinste Stück m it Freuden nach 
Hause nähme. H iem it verbinden w ir  auch u n ­
seren Dank für diese und noch andere Geschenke,
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namentlich von Missionsfreunden in Lübeck, die w ir 
in  diesem Ja h r erhalten haben, worunter w ir be­
sonders auch eine Sum m e baaren Geldes von oben 
erwähnten Freunden in R iga und von Geschwistern 
und Freunden in Liesland namhaft machen, womit 
w ir künftig Nothleidenden zu Hülfe kommen wer» 
den. W ir  segnen alle unsere W ohlthäter im Na» 
men des H errn , welcher reich ist an geistigen G ü, 
kern, womit E r  ihre Herzen erfreuen wolle. V on  
Säglek waren einige Heiden hergekommen, die dem 
Jahreswechsel aufmerksam beiwohnten.
D ie  Gemeine in Hebron bestand beim Schluß 
des Jahres 1840 aus 178 Personen, von welchen 
S9 Abendmahlsgenvssen sind.
Am  2. Januar 1841 trat Thauwetter ein, 
begleitet von Regen und heftigem S üdw ind , der 
das E is  bis tief in die Bucht hinein zerbrach. 
W ir  hatten daher wieder mehrere Tage völlig freies 
Wasser vor uns, und der S trand  bekam ein herbst» 
liches Aussehen. W ir  sind aber froh, wenn solche 
W itterung im W in te r nicht lange anhält, wie es 
auch diesmal der Fall w a r, weil sie leicht Krank« 
Heiken unter den Eskimos zur Folge hat, die be­
sonders der schmelzende Schnee erzeugt, der durch 
die m it Rasen belegten Dächer der Häuser ein­
d ring t, und dieselben so feucht und unwohnlich 
macht, daß die Bewohner, namentlich Kinder und 
Knaben, es vorziehen, sich im Freien aufzuhalten, 
selbst wenn es regnet, wo dann aber ihre K inder 
noch mehr durchnäßt werden, als in den feuchten 
Häusern. D ie  meisten Kinder besitzen nur e inen 
Anzug, der, wenn er naß geworden ist, meisten» 
theils auf dem Leibe trocknen muß, da nur einige
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Hausbesitzer Oefen haben, und diesen mangelt es 
gewöhnlich an Holz: denn so wie der Eskimo über­
haupt nicht gern im voraus für seine Bedürfnisse 
sorgt, so denkt er auch nicht leicht an das Herbei­
schaffen des Brennholzes, bis ihn empfindliche 
Kälte daran erinnert. Dann aber ist öfters kein 
Weg bis zur entfernten W aldung, weil die See 
noch nicht zugefroren ist, und zu Wasser ist es 
in dieser Jahreszeit nicht möglich hinzugelangen. 
Sobald aber die See zugefroren ist, ist ihm sein 
Schlitten zum Erwerb auf dem Eise unentbehrlich, 
und ist die Zeit des Erwerbs vorüber, so ist häufig 
auch schon der Februar zu Ende; m it ihm hat die 
strengste Kälte aufgehört, und dos Holen des 
Brennholzes unterbleibt dann allenfalls auch gänz­
lich, ein Beweis, daß selbst diejenigen, die Oefen 
besitzen, das Feuermachen eben so entbehren kön­
nen, wie die, welche keine haben; und wie sich 
der Eskimo in jede Entbehrung, die ihm die Um­
stände gebieten, meisterhaft zu finden weiß, so auch 
in die Entbehrung, wenn er sein Haus nicht h in­
länglich erwärmen kann. E in  M ann , welcher frü ­
her in Okak gewohnt hat, wo viele Eskimos sind, 
die Oefen besitzen und wo Holz in der Nähe und 
leicht zu haben ist, sagte einmal: , , J n  Okak war 
es ganz unvermögend für uns, kein Feuer in den 
Häusern zu haben; hier aber scheinen w ir ohne 
Feuer gar nicht zu frieren, weil es kein H o l; g ib t . "  
D er Europäer ist bei Zeiten darauf bedacht, das 
für den W inter nöthige Brennholz klein zu machen 
und zu trocknen; der Eskimo ober nicht, wenn er 
anders Holz hat. A u f das Trocknen zu warten hat 
er unter den oben beschriebenen Umständen keine 
Z e it; darum wählt er jederzeit abgestorbene Baume, 
deren es in den Waldungen genug g ib t, und die
990
sich ungleich leichter fortschaffen lassen als grüne, 
wiewol sie weit weniger Hitze geben als letztere. 
Diese bleiben liegen, so wie sie sind; und wenn 
ein Eskimo Feuer machen w ill,  so splittert er m it 
dem B e il gerade nur so viel ab, als auf einmal 
in den kleinen Ofen oder unter den Kessel zu brin­
gen ist, und hackt nicht leicht eher wieder etwas 
ab, bis das H olz, welches er geholt hat, ganz 
verbrannt ist, kurz, gerade nur so vie l, als er 
fü r  den A ugenb lick  bedarf, denn er w ill nichts 
im voraus oder »»nöthig thun, und die kleinen 
Stückchen, wenn welche übrig blieben, könnten ja 
leichter verloren gehen als der ganze S tam m . A u f 
diese Weise w ird der S tam m  nach und nach so 
dünn gehackt, bis er zuletzt zerbricht, ohne daß 
man nöthig gehabt hätte, ihn von der Erde auf­
zuheben.
Am  6. Januar hatten w ir die Freude, einen 
unverheiratheten M ann taufen zu können, welcher 
neun Jahre lang Tauf-Candidat gewesen ist. Lei­
der hat er diese Zeit meist in Gleichgültigkeit gegen 
das Heil seiner Seele und unter manchen Abwech­
selungen und Störungen verbracht, woran der un­
erfreuliche und oft anstößige Wandel seiner Eltern 
wahrscheinlich nicht geringen Antheil gehabt hat. 
Um so mehr wünschen w ir ,  daß er von nun an 
der Gnade des Heilandes, der in der letzten Zeit 
ein Neues m it ihm angefangen hat, würdiglich 
wandeln möge, wozu er gute Hoffnung gibt.
Zu Anfang des Jahres waren mehrere junge 
Männer die Bucht aufwärts auf die Ripperjagd 
gefahren, die aber durch das erwähnte Thauwetter 
gänzlich vereitelt wurde. S ie  waren am ersten 
Tage nicht allzuweit gekommen, als sie vom Regen 
überfallen und genöthigt wurden, ein Schneehaus
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zu bauen, so gut eS der, dazu noch nicht taugliche, 
Schnee zuließ. Aber schon am folgenden Morgen 
stürzte es ein, in Folge des heftigen Regens, und 
nun mußten sie, völlig durchnäßt, den mühsamen 
Rückweg antreten, auf welchem der sehr erweichte 
Schnee das Fortkommen zu Schlitten wie zu Fuß 
äußerst erschwerte; doch erreichten sie am Abend 
ein W interhaus, welches von hiesigen Eskimos im  
vorigen Herbst, etwa eine halbe Tagereise von hier, 
erbaut worden war. Daselbst verbrachten sie den 
folgenden Tag, und es halte den Anschein, als 
würden sie noch länger da verweilen müssen. D a  
sie aber sehr verlangten, die Feier des 6. Januar 
nicht ganz zu versäumen, so machten sie sich an 
diesem Tage des Morgens bei heftigem Schneege­
stöber und einer Kälte von 25 Grad R r . zu Fuß 
auf den W eg, um den nächsten, über hohe Berge 
führenden Weg nehmen zu können, und überließen 
ihren Hunden den weiteren Weg auf der See, den 
diese auch ohne Führer fanden. Nachmittags kamen 
diese Leute, zwar äußerst ermüdet und m it steif 
gefrornen Kleidern, aber doch gesund und wohlbe­
halten hier an, hoch erfreut, doch noch einigen 
Versammlungen beiwohnen zu können. Mangel 
hatten sie nicht gelitten, da sie den Fore llen-Ver­
rath eines ihnen angehörigen Eskimo angetroffen 
und von demselben gezehrt hatten, was in solchen 
Fällen jedem Eskimo erlaubt ist; doch w ird darauf 
Bedacht genommen, den Verlust zu ersehen.
Sonntags, den 10. Janua r, theilten w ir die 
neue Ausgabe der UeberseHung des Neuen Testa- 
menteS unter A lle , welche lesen können, aus. Es 
freut uns immer, wenn w ir vernehmen, daß in 
dieser neuen Ausgabe Vieles den Eskimos deut- 
licher und verständlicher ist, folglich die Mühe der
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Durchsicht und Verbesserung nicht vergeblich gewe- 
sen ist. B e i dieser Vertheilung legten w ir es un­
seren Eskimos aufs Neue ans Herz. die große 
W ohlthat, daß sie die heilige S ch rift so reichlich 
und unenkgeldlich besitzen, recht zu erkennen und 
treulich zu benutzen. V on Vielen wurde beim 
Empfang dieses schönen Buches ein —  gewiß auf­
richtiger —  Dank ausgesprochen, und auch w ir 
sagen der brittischen und ausländischen Bibelgesell­
schaft unsern Dank für dieses Geschenk.
Am 25sten kam ein Heide, Namens Merku- 
arsuk, von Säglck hier an, um Handel zu treiben. 
Dieser noch junge Ehemann geht ernstlich damit 
um, hieher zu ziehen und sich zu bekehren, und ob 
er gleich dieses Vorhaben wol erst im  nächsten 
J a h r w ird ausführen können, nahm er schon jetzt 
m it seinen hiesigen Landsleuten Abrede über sein 
Hierwohnen. E s ist m it ihm , wie fast m it jedem 
Heiden, den w ir kennen gelernt haben; man kann 
gleich anders m it ihnen umgehen, so bald sie W i l ­
lens sind, sich zu bekehren: ih r rauhes, stumpf­
sinniges Wesen und Benehmen ist dann bald ge­
m ildert; sie hören aufmerksam an, was man ihnen 
sagt, und werden bescheiden, wahrend sie zuvor 
jedes Gespräch, welches Beziehung auf ihr Seelen­
heil hat, augenblicklich abzubrechen und auf lästige 
Betteleien hinzulenken suchten, womit sie uns recht 
sehr bestürmten und unsere Versuche, auf ihren 
traurigen Zustand einzuwirken, schmerzlich vereitel­
ten. Es fehlte auch in der folgenden Zeit nicht 
an Besuchen von Heiden (w ir zählten von Neujahr 
bis Ostern drei hier zu Schlitten besuchende Gesell­
schaften, denen später noch mehrere folgten); allein 
sie kamen gewöhnlich nur des Handelns wegen, und 
suchten uns und jedes, geistliche Materien bekref-
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sende Gespräch möglichst zu vermeiden. I n  frühe, 
ren Jahren, als w ir noch in einem andern, einst, 
weilen errichteten Hause wohnten, führten sie beim 
Handeilrciben den Weg an unserm Wohnzimmer 
vorüber, wo sie uns gewöhnlich besuchten. D a  
w ir  aber ihren immerwährenden Betteleien unmög» 
lich Genüge leisten konnten, so besuchten sie uns 
seltener in unsern S tuben , wozu w ir sie zuweisen 
dennoch einluden; und seitdem w ir unser jetziges, 
vom Handelshause etwas entferntes Wohnhaus be- 
zogen haben, umgehen sie uns absichtlich viel zu 
gern, hauptsächlich wol aus Furcht, durch irgend 
ein W o rt im Dienst der Sünde gestört zu werden, 
und um den ihnen lästigen Aufforderungen zur B e ­
kehrung überhoben zu sein. Doch lasten «S auch 
unsere Eskimos, bei denen sie Herbergen, nicht an 
solchen Aufforderungen fehlen, was um so wichtiger 
ist, da die Heiden nur zu sehr geneigt sind, die 
Bekehrung und den damit verbundenen neuen Le» 
benöwandel blos für eine Eigenthümlichkeit der 
Europäer zu halten. Hören sie ober aus dem 
Munde ihrer Landsleute Zeugnisse der W ahrheit, 
so muß sich ihnen dieselbe eher als etwas darstellen, 
das auch sie angeht. A ls der genannte M erkuar. 
suk am 3lsten des Abends abermals hier ankam, 
verbreitete sich schnell das Gerücht, es fei ein Euro- 
päer m it ihm gekommen. Während w ir aber noch 
m it einander darüber sprachen, wie w ir einen sol­
chen hier noch nie gesehenen Gast auf eine ihm 
angemessene Weise empfangen und aufnehmen könn- 
ten, zeigte es sich, daß der vermeinte Europäer 
«in E skim o-Jüng ling  sei, der nur den Namen 
Kablunak (Europäer) füh rt, und so verschwand 
unsere Verlegenheit eben so schnell, als sie ent- 
standen war.
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Am 7. Februar war die Tauft eines ungefähr . 
zwei Jahre olken Kindes, einer Tochter des noch 
nicht gekauften Serpoluna, eines leiblich und geist­
lich höchst armseligen Menschen. Durch den Tod 
ihrer M utte r im vorigen Sommer gerierh die Kleine 
in Gefahr, sehr vernachlässigt zu werden, da die 
Pstege von Seiten verschiedener Personen nicht an­
ders als höchst mangelhaft sein konnte. Es war 
ihr daher zu gönnen, daß ein kinderloses Ehepaar 
sich erbot, sie an Kindeöstakt anzunehmen, und die 
Folge davon war, daß ihr die heilige Taufe ange­
dient werden konnte, weil sie dieselbe sonst wahr­
scheinlich erst in dem Alter von 14 Jahren hätte 
empfangen können, da für die Zeit noch keine 
Hoffnung ist, daß ih r Vater bald gekauft werden 
könnte, und w ir einem Ungetansten —  zumal einem 
solchen, wie er ist —  das bei der Kindertauft ge­
wöhnliche Versprechen, sein K ind christlich zu er­
ziehen, nicht abnehmen können.
Nachdem am 8ten in einer besonderen V e r­
sammlung für die Getauften die Gemein-Ordnun­
gen waren vorgelesen worden, hielten w ir m it B e ­
ziehung auf dieselben am lOcen in Abtheilungen 
m it den Klaffen unserer Gemeinglieder so genannte 
Gesellschaften, in welchen manche zweckmäßige B e ­
merkungen und Aeußerungen vorkamen, die zu 
gegenseitiger Aufmunterung und Erbauung dienen 
konnten. S o  kamen die Männer von selbst darin 
überein, die Feier des Sonntags bester zu beobach­
ten, als es bisher zuweilen geschehen ist, indem 
einige aus unzulänglichen Gründen am Sonntag 
ausgefahren waren, denen andere folgten, um sich 
von jenen im Erwerben nicht zuvorkommen zu 
lasten. S ie  erinnerten sich daran, daß sie an die­
sem Tage nie etwas erbeutet hätten, und verbanden
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sich dazu, diesen Mißbrauch einzustellen. Kleine 
Reibungen blieben auch diesmal nicht ganz aus, 
was seinen Grund wol m it darin hat, daß die 
Eskimos, bei ihrer A r t ,  wenig miteinander zu re­
den, wenn es einmal dazu kommt, sich sehr leicht 
gekränkt und beleidigt fühlen und kaum im Stande 
sind, über das Vorgefallene unter vier Augen aus­
zureden, sondern stets unsere Verm ittelung suchen, 
daher sie auch bei solchen Gelegenheiten, wie die 
Gesellschaften sind, unsere Anwesenheit benutzen, 
weil es ihnen da ungleich leichter fä llt, ihre B e ­
schwerden anzubringen, wobei meistens nur zu wün­
schen übrig bleibt, daß solches mehr im Geist der 
brüderlichen Liebe geschehen möchte als m it spitzigen 
W orten. Doch lasten sie sich gern von uns bedeu­
ten, und die —  oft nur vermeinten —  M ißhellig­
keiten werden fast immer beseitigt, so bald nur 
davon gesprochen w ird .
Den ledigen Schwestern und größeren M ä d ­
chen, 16 an der Zah l, welche am 6 . M ärz ihren 
B und  m it dem Heiland erneuerten, ist dieser Tag 
immer besonders wichtig, und w ir können wol von 
Allen behaupten, daß sie sich längst im voraus 
darauf freuen; doch wäre mancher von ihnen zu 
wünschen, daß der Genuß am Heiland und Seiner 
Heilsgüter der wahre und eigentliche Grund ihrer 
Freude sein möchte. Diesmal wurde ihnen auch 
eine besondere äußere Freude zu Theil durch eine 
In Erbsen und Schiffszwieback bestehende Mahlzeit, 
wozu sie die M itte l von den ledigen Schwestern in 
Königsfeld erhalten hatten, denen sie dafür herz­
lich danken.
Um in diesem W in te r die Heiden in Saglek 
zu besuchen, begab sich Bruder Freitag am 29sten 
M ärz m it dem National - Gehülfen Renatus und
Sechstes Heft. 1842. 6 5
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einem Fuhrmann dahin. Auch schloß sick ein E s ­
kimo m it eigenem Gespann an sie an, um einen 
erhandelten Kajak von dort zu holen. B r .  Freitag 
erzählt von diesem Besuch Folgendes: S o  gern
man in Labrador bei den Schlittenfahrten das 
überaus unebene und allenthalben hügelige Land zu 
vermelden und dagegen die ebene zugefrorene See 
zu benutzen sucht, so ist dieses zwischen hier und 
Saglek doch nicht der F a ll, da das bekannte, 
aber unbewohnte V o rg e b irg e  Saglek sehr weit 
in die See hinausragt, die von den Eskimos be­
wohnte I n s e l  Säglek aber mehrere Stunden land­
einwärts in einer bedeutenden Bucht liegt, folglich 
der Landweg weit gerader und näher ist. Auch 
finden sich auf diesem Wege keine Hindernisse: er 
führt zwar an vielen Bergen und Anhöhen vor­
über, ist aber so eben, daß man nicht an eine 
einzige steile Stelle kommt, wodurch er freilich 
langweilig w ird. D er Schnee war allenthalben 
hart, und das überaus glatte E is einiger bedeu­
tender Teiche, die w ir zu passiren hatten, half die 
Fahrt befördern, so daß w ir bis M itta g  den, sechs 
bis sieben deutsche Meilen weiten Weg in eben so 
vielen Stunden zurückgelegt hatten. D er Empfang 
war freundschaftlicher, als ich m ir ihn erwartet 
hatte: Alle standen vor den Häusern; Diele kamen 
uns bis an den S trand  entgegen, und von meh­
reren Seiten wurde uns zugerufen: , ,S e id  nicht 
F rem d linge !" N un ging es sogleich an den B au  
eines Schnee-Hauses, welches aus geschnittenen 
Schnee-Quadern in Form eines Bienenkorbes ge­
wölbt w ird. Mehrere Männer waren dabei thätig, 
und nach V e rlau f von zwei Stunden war es zum 
Einzug fertig und m it einem kleinen Vorhaus ver­
sehen, welches zur Abwehrung des Windes und
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der Kälte dienet. Wenn der B a u  vollendet ist, 
wird ein Quaderstück an der zum Eingang bestimm» 
ten Stelle herausgenommen und dienet in der Nacht 
zur Thüre, die aber den Tag über offen steht und 
so niedrig ist, daß Man nur kriechend aus» und 
eingehen kann. Wahrend dessen wurde ich einige­
mal von den Eskimos aufgefordert, in ihre Häuser 
zu kommen, um mich zu warmen; ich zog es aber 
vor, bei der geringen Kalte von 16 Grad R r . ,  
den Hausbau im Freien abzuwarten und betreiben 
zu helfen, um erst das Reise-Pelzwerk ablegen zu 
können; und daran hatte ich auch wohlgethan, 
denn m it demselben bekleidet würde ich nur m it 
Mühe oder gar nicht durch die Überaus engen Und 
schmutzigen Eingänge der Häuser gekommen sein. 
Nachdem dies geschehen war und ich Kaffee getrun» 
ken hatte, besuchte ich m it RenatuS von Haus zu 
Haus. Es sind deren vier, eines derselben jedoch 
nur von Schnee erbaut, wie das unsrige, da der 
Eigenthümer desselben zu spät dorthin gezogen war 
und also kein anderes bauen konnte, denn er hat 
das dazu nöthige Holz gegen 15 deutsche Meilen 
weit zu holen. Auffallender Schmutz Und Gestank 
herrschte in jedem dieser Häuser, weit mehr, als 
es bei unsern Eskimos in Hebron der Fall ist, 
denen doch auch mehr Reinlichkeit zu wünschen 
wäre. D er Boden ist m it Steinen schlecht gepfla­
stert, deren Zwiscbenräume m it dem allerunsauber- 
sten Unrakh dergestalt ausgefüllt sind, daß an vie­
len Stellen selbst hervorragende Steine dick damit 
überzogen waren, woher —  nebst den vielen dam­
pfenden Specklampen, die aus einem etwas ausge­
höhlten Steine bestehen, und statt des Dochtes m it 
einem Büschel Moos versehen sind —  der verpe­
stend« Gestank entsteht. N u r im Hause des Be-
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fehlshabers Joas war der Fußboden m it schmalen 
Brettern schlecht belegt, übrigens aber nicht minder 
unreinlich. W e it unangenehmer als dieses war m ir 
aber die unsittliche Kleidung und ganze Haltung 
des weiblichen Geschlechts. Genug, ich sühlte mich 
hier recht eigentlich unter rohen, ungesitteten Hei­
den, dabei aber auch von Mitleiden mächtig be­
wegt, indem ich überlegte, daß ihr in n e re r Z u ­
stand noch weit unreiner und trauriger sei. D ie  
Aufnahme, welche uns zu Theil wurde, war ver­
schieden. Einige Eskimos, namentlich solche, die 
oft in Hebron besuchen, bemühten sich, uns aus 
dem Wege zu gehen; nach mehrmaligen Einladun­
gen aber fanden sie sich doch bei uns ein; andere 
hingegen folgten uns von Haus zu Haus. W ir  
machten sie zuerst m it dem Zweck unseres Besuches 
bekannt, und sagten ihnen, w ir wären nur aus 
dem Grund hieher gekommen, um auch hier sie 
dringend zu ermähnen, sich zu bekehren; woraus 
sie ersehen könnten, wie sehr uns die Rettung ihrer 
Seelen am Herzen liege, und um auch denen, die 
nur selten zu uns kommen, Gelegenheit zu machen, 
die Nachricht von dem Rathschluß Gottes zur 
Seligkeit der Menschen zu hören. D a  es m ir 
vorkam, daß einige mich nicht verständen, ließ ich 
durch Renatus das Gesagte wiederholen; es ging 
ihm aber nicht besser, und w ir merkten bald, daß 
sie nicht verstehen wollten, sondern spotteten. Eine 
Frau rief lau t: „G e b t  uns nur allerlei von euren 
Sachen zu essen, so ist uns geholfen." Anfangs 
schien es, w ir würden bei diesen Leuten nichts aus­
richten können, sondern uns damit begnügen müs­
sen, sie der Barmherzigkeit des Herrn zu empfeh­
len; als w ir aber dennoch weiter redeten, wurden 
sie aufmerksam, und eine F rau , welche anfangs
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auch gespottet hatte, sagte: „ O  lasset mich doch 
hören! I n  W ahrheit, das habe ich noch nickt 
gehört, denn ich bin wie eine Unwissende." Am  
besten trafen w ir es im letzten Hause. H ier woh­
nen meist arme Leute und zum Theil solche, die 
damit umgehen, zu uns zu ziehen. Diese hatten 
viel zu fragen, und ich freute mich, einige Erkennt« 
niß der Wahrheit bei ihnen wahrzunehmen, und 
daß sie m ir gern zuhörten, so daß ich glauben 
konnte, unser Zeugniß sei nicht ganz vergeblich. 
H ier ließen w ir auch die Leute zu einer Versamm­
lung zusammen kommen, was die W itterung im 
Freien nicht gestattete, und w ir hatten die Freude, 
daß bei weitem die meisten der in Säglek wohnen­
den Eskimos sich dazu einfanden; nur jene weni­
gen, die uns schon bei den Hausbesuchen zu ver­
meiden beflissen waren, blieben weg. Ic h  theilte 
ihnen zuerst ein von Bruder M orhardt aufgesetztes 
Schreiben m it, in welchem er sie nachdrücklich auf­
fordert, unsere Ermahnungen zu Herzen zu nehmen 
und ihre Gedanken vom Irdischen ab, auf das 
Himmlische zu lenken, damit auch ihnen dereinst 
die ewige Seligkeit zu Theil werde. W ir  beide 
sprachen hierauf geraume Zeit abwechselnd, mehr 
gesprächsweise, so daß w ir auch einzelne anredeten 
und sie fragten, ob sie uns nicht Recht geben und 
beipflichten müßten? was sie denn auch thaten, 
wenn gleich nicht aus Ueberzeugung. W ir  verkün­
digten ihnen —  so gut es uns gegeben wurde —  
den ganzen Rathschluß Gottes zur Rettung und 
Seligkeit der Menschen, und namentlich auch der 
ihrigen, und wie thöricht und strafwürdig sie han­
delten, wenn sie die wiederholten freundlichen E in ­
ladungen des Heilandes, die zu ihrem Besten ge­
meint waren, verachteten und muthwillig von sich
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stießen. Renatus hielt ihnen noch besonders vor, 
daß er nun schon zum dritten M a l zu ihnen ge. 
kommen sei, einzig um ihrer selbst willen und in 
der Absicht, wo möglich einige von ihnen für den 
Heiland zu gewinnen. Besonders dringend redeten 
w ir dem Befehlshaber Joas zu Herzen, welcher 
aufmerksam zuhörte, weil w ir glaubten, daß auf 
ihn viel ankomme; es scheint aber sein Ansehen 
unter den dortigen Eskimos bereits mehr auf sei­
nen Sohn übergegangen zu sein, welcher leider zu 
denen gehört, von welchen w ir uns für d ie  Zeit 
am wenigsten versprechen können. Zuletzt luden 
w ir sie ein, uns in unserem Obdach zu besuchen, 
damit w ir uns noch naher m it ihnen besprechen 
könnten. D ies thaten sie, und unser Schneehäus­
chen war bis in die Nacht hinein m it Menschen 
so angefüllt, daß man sich kaum rühren konnte. 
N u r  anfänglich —  so lange es noch einigermaßen 
hell war —  fanden sich auch Weiber und Kinder 
ein, nachher aber nur M änner, eine S itte , die 
m ir an diesen rohen Heiden eben so gut gefiel als sie 
m ir unerwartet war. H ier las ich ihnen die Ein» 
ladung zum großen Abendmahl (Luc. 14, 16— 24.) 
vor, die besonders dem Renatus S to ff zu vielen 
Bemerkungen und Anwendungen gab, da sie ganz 
auf den Zustand dieser Leute paßt. W ir  erklärten 
ihnen, daß w ir nun Alles, besonders die m it W o r­
ten nicht auszusprechende Liebe Gottes in Christo 
Jesu, kurz A lles, was w ir zu sagen wüßten und 
was ihnen für die Zeit zu wissen noth sei, gesagt 
hätten, daß w ir nun keine Schuld an ihrer Un- 
feligkeit hätten, und daß sie sich dereinst m it Un­
wissenheit nicht entschuldigen könnten. S ie  Alle 
antworteten: „ W i r  beschuldigen euch nicht, denn 
w ir haben keine Entschuldigung." J a , einer setzte
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unumwunden, jedoch nicht spöttisch, hinzu: „ I c h  
w ill nicht laugnen, aber ich habe noch keine Ge- 
danken dazu." Das war betrübend, doch —  der 
Herr kann sein Herz umwandeln. S in d  ja doch 
unter unseren Getauften mehrere, die ehedem ahn» 
liche Reden geführt haben, und nun können w ir 
uns über sie freuen. Einen Abschnitt aus der 
Leidensgeschichte Jesu hörten sie m it sehr getheilter 
Aufmerksamkeit an, und fast noch weniger gaben 
sie Acht auf die von uns hinzugefügten Bemerkun­
gen. Etwas mehr Interesse erregte bei ihnen die 
Schöpfungsgeschichte, weil sie Geschichtliches ent­
ha lt; aber nun schienen sie völlig genug gehört zu 
haben, denn ihre stumpfen S inne waren erschöpft. 
Erst spät begaben w ir uns zur Ruhe, deren ich 
mich sehr bedürftig fühlte, und die m ir auch so 
gut zu Theil wurde, als ich, in einem doppelten 
Peljsack gehüllt, auf einem harten Schneelager sie 
erwarten konnte. Des Morgens früh brachen w ir 
auf, und freuten uns, das W etter, welches am 
Abend bedenklich ausgesehen hatte, so zu finden, 
daß w ir ohne Bedenken den Rückweg antreten 
konnten, denn es dünkte uns, zwecklos zu sein, 
noch einen Tag bei diesen Leuten zu verbringen, 
wo w ir aufmerksame Zuhörer zu haben nicht mehr 
hoffen konnten. Zu M itta g  kamen w ir in Hebron 
an. Könnten solche Besuche regelmäßig das J a h r 
hindurch fortgesetzt werden, so würde vielleicht m ehr 
dadurch erreicht werden können; allein die einzige 
Z e it, in welcher die Eskimos dort, wie auch an 
andern Orten, beisammen wohnen, ist der W inker, 
in welchem schon die W itterung allzuviel Hinder­
nisse in den Weg legt. D a  aber an des Heilande» 
Segen und Bekenntniß Alles gelegen ist, und es 
Ih m  ja auch in dieser Beziehung nicht schwer ist.
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durch viel oder wenig zu helfen, so überlassen w ir 
Ih m  in Dem uth, ob es Ih m  vielleicht gefällt, 
sich eines so unvollkommenen Besuches und eines 
so schwachen Zeugnisses von Ih m  und Seiner 
Sünderliebe zu bedienen, um Seelen aus dem 
Verderben zu erretten. D er Weg zu uns steht
ihnen jederzeit offen, und es ist für sie gleichviel, 
ob sie dort oder hier wohnen ; ja ihre äußere Lage 
verbessert sich hier, und man müßte sich darüber 
wundern, daß mancher arme und verlassene nicht 
hieher zieht, wenn man nicht zugleich wüßte, wie 
groß die Macht und Lust der Sünde ist. Diese 
aber hält die armen Leute in den Ketten des Sa« 
tanS gefangen.
Möchte doch diese M ittheilung vielen Lesern 
dieser B lä tte r aufs Neue anschaulich machen, wie 
sehr w ir K ra ft aus der Höhe nöthig haben, um 
Eingang in die Herzen dieser Leute zu finden, und 
möchten dadurch viel brünstige Gebete für das Heil 
der Eskimos geweckt werden!
Am  1. A p ril hielten w ir die jährliche Schul- 
P rü fung , diesmal m it 57 K indern, von denen 
etwa 38 lesen gelernt haben. Am meisten Freude 
hatten uns in dieser Schulzeit mehrere der kleineren 
gemacht, die den Unterricht so gut benutzt hatten, 
daß ihre Fortschritte in die Augen fallend waren. 
S o  hatte «in fünfjähriges Mädchen, welches zum 
ersten M a l die Schule besucht ha t, ziemlich fertig 
lesen gelernt. Zw ölf Kindern konnten w ir kleine 
—  für sie werthvolle —  Geschenke an Halstüchern 
und Müffchen einhändigen, die w ir ausdrücklich zur 
Aufmunterung fleißiger Schulkinder von Missionö« 
freunden in England bekommen haben. Solche 
Geschenke zu vertheilen ist uns eine besondere Freu­
de, nicht allein darum, weil sie Fleiß zum Lernen
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erwecken, sondern auch um der kindlichen Freude 
w illen, m it welcher sie angenommen werden. —  
I n  der Charwoche mußten w ir bedauern, daß die 
Versammlungen von einigen nicht so besucht wur­
den, wie man erwarten konnte und wie es gewöhn­
lich geschieht. Diese —  G ott Lob! —  wenigen 
machten sich ihres Antheils an den Segnungen, 
die sie hatten genießen können, durch allju viele 
Gedanken an die bevorstehende Rennthierjagd ver­
lustig. A ls  w ir am zweiten Ostertage die Eskimos 
ermähnten, während des Som m ers, in welchem 
sie auf auswärtigen Plätzen wohnen, sich zu beflei­
ßigen, ihren Wandel dem W orte Gottes gemäß 
zu führen und sich fleißig an das zu erinnern, was 
sie hier in den Versammlungen gehört haben, trat 
der Helfer RenatuS auf, (vorher von uns dazu 
aufgefordert) und hielt seinen Landsleuten nach. 
drücklich vo r, wie sehr sie verbunden sind, dem 
Heiland zur Ehre zu leben, wobei er unter andern 
sagte: „ I n  diesen Tagen haben w ir aufs Neue 
gehört, wie Jesus uns geliebet und wie E r  für 
uns gelitten hat. O lasset uns dieses nicht ver- 
geffen, sondern uns fleißig daran erinnern, weil 
w ir  das zu unserm Leben und zu unserer Erlösung 
haben. Ic h  bin zwar nur ein Unwissender und 
tauge nichts, aber darnach verlange und trachte 
ich, daß Jesu Leiden und Sterben mich immer 
begleiten und m ir nahe sein möge, denn nur dann 
bin ich wahrhaft froh und vergnügt. W e il w ir 
viel gehört haben, so lasset uns Alle das recht 
werthschätzen und zu befolgen suchen alle Tage aufs 
Neue, damit w ir als wahre Gläubige wandeln ." 
Seine Rede wurde sehr aufmerksam und —  als 
etwas Neues von einem Eingebornen —  nicht 
ohne Rührung angehört, und mehrere versicherten,
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sie wollten darnach trachten, dem nachzukommen, 
was er gesagt hakte. Genannter Renarus hat den 
Winker über zugleich m it uns in geregelter R e i­
henfolge Kinderstunden gehalten, und w ir können 
ihm das Zeugniß geben, daß er die Kinder m it 
Herzensangelegenheit auf ihren verdorbenen Zustand 
aufmerksam macht, sie zum Heiland als ihrem 
Helfer und Versöhner hinweiset, und ihnen aus 
dem Schah seiner Erfahrungen und seiner Erkennt­
niß treulich Belehrungen m ittheilt. Dabei kommt 
ihm zu Stakten, daß er besser als w ir Gelegenheit 
ha t, die Kinder in ihrem Thun und Treiben zu 
beobachten, was ihm zuweilen Veranlassung gibt, 
den Leichtsinn und die Unordnungen, die bei ihnen 
vorgekommen sind, öffentlich zu rügen, worin er 
auch in der S ü lle  bei einzelnen seinen Auftrag als 
National - Gehülfe treulich erfüllt. S o  sagte er 
einmal in einer Kinderstunde: „M e in e  Lieben! ich 
bin unter den Heiden aufgewachsen" (er ist als 
ein Jüngling zu den Gläubigen gezogen) „u n d  
habe nicht, wie ih r , Gelegenheit gehabt, etwas 
von einem Heiland zu hören, auch nicht das m in­
deste, habe auch keine Schule besuchen können, in 
welcher ich Gottes W o rt hätte hören und lernen 
können. Alle meine Gedanken gingen nur auf das 
Schlechte, ja ich sage die W ahrheit! nur schlechte 
Gedanken hatte ich, weil ich nichts Anderes wußte 
und hörte, denn ohne Jesum bin ich nichts. Zu 
I h m  müsset ihr euch bekehren und eure Herzen 
von Ih m  ändern lassen, weil E r der Einzige ist, 
der helfen kann. D arum  habet I h r  nöthig, in 
der Schule und in den Versammlungen aufmerk­
sam zu sein und das Gehörte zu achten und zu 
befolgen, denn ihr werdet immer zum Guten er­
mähnt. Neulich aber habe ich gesehen, daß ihr
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alles dieses nicht gehörig achtet, denn ihr seid es 
euch selbst bewußt, daß ihr Verbotenes gethan ha­
bet. D a kommt euer Unverstand zum Vorschein, 
indem ihr immer noch wie Unachtsame seid. D er­
gleichen verbiete ich euch hiemik, so wie auch eure 
Eltern und Lehrer euch dergleichen nicht heißen, 
sondern euch zum Guten ermähnen. Diese lieben 
euch wol sehr, doch ist ih re  Liebe nichts, denn 
nur Einer ist, der euch wirklich liebt, Jesus, euer 
Heiland, der viel für euch gelhan hat, um euch 
zu re tten ."
Nachdem die W itterung den A p ril hindurch 
meist rauh gewesen w ar, trat in den letzten Tagen 
desselben Regenwetter ein, wobei der Schnee so 
sehr schmolz, daß das Wasser in den Bachen zu 
stießen anfing. Diese W itterung nöthigte die Renn- 
thierjäger zurückzukehren, und zu Anfang M a i wa­
ren Alle auf eine kurze Zeit bei uns. Einer unter 
ihnen hatte eine besondere Lebensbewahrung erfahren. 
A ls  er auf dem Rückwege unserer Bucht schon 
nahe war, und sich nebst zwei anderen Schlitten 
auf einem hohen Berge befand, stürzte eine Schnee, 
maffe unter ihm ein, und sein Schlitten nebst Ge­
spann fuhr pfeilschnell die Höhe hinab, wobei er 
selbst von den langen Geschirren der Hunde derge­
stalt umschlungen wurde, daß er nicht vom S ch lit­
ten springen konnte, wie es seinen Gefährten bei 
Zeiten geglückt war, sondern m it fortgerissen wurde. 
An einer mäßig steilen Stelle hatte sich der durch 
die nachgeschleppten Hunde in seinem Laufe gehemmte 
Schlitten wahrscheinlich gegen harten Schnee oder 
einen S te in  gestemmt, denn er blieb plötzlich ste­
hen; und nun sah der Eskimo, daß der Schlitten 
nur noch einige Schritte von einem ungeheuren 
Abgrund entfernt war, in welchen er so leicht härte
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stürzen können. D er M ann w ar, als er uns die­
ses erzählte, m it Dank erfüllt, und es ist zu wün­
schen, daß dieser Vorgang bei ihm , der schon viel 
Seltsames erfahren und überstanden hak, einen blei­
benden Eindruck hinterlassen und sein Herz und Ge­
müth in einen ruhigen Zustand kommen möge.
I m  M onat M a i erhielt unsere Gemein« einen 
erfreulichen Zuwachs von acht Personen aus den 
Heiden. Es war nämlich die Nachricht zu uns 
gelangt, daß eine W itw e m it einem Knaben aus 
dem fernen Norden zu uns ziehen wolle, der «s 
nur an Gelegenheit dazu fehle. Hierauf fand sich 
einer unserer Eskimos w illig , sie abzuholen, und 
er begegnete ih r in der Nähe von Säglek, wo sie 
sonst noch einige Zeit hatte bleiben müssen. Diesen 
beiden folgte bald darauf eine aus sechs Personen 
bestehende Familie aus Säglek. S ie  befinden sich 
sämmtlich noch bei unsern nördlich stehenden Eski­
mos, von wo sie erst in einiger Zeit werden hie- 
her kommen können. D a  von alten stumpfsinnigen 
Heiden nur selten zu erwarten ist, daß sie noch 
viel Erkenntniß ihrer selbst und der christlichen 
Heilslehre erlangen werden, so freuen w ir uns im ­
mer sehr, wenn die Hieherziehenden —  wie es 
auch bei diesen der Fall ist —  Kinder mitbringen, 
die gewöhnlich viel Lernbegierde zeigen, wenn sie in 
einem Alter sich befinden, in welchem sie schon 
oder noch die Kinderschule besuchen können. Diesen 
ist Alles neu, was sie sehen und hören, was die 
hier geborenen nach und nach kennen lernen, welche 
also den Reiz der Neuheit weniger empfinden.
A m  28. M a i war das Begräbniß des ver- 
helratheten Bruders Manasse, welcher das älteste 
M itg lied  unserer Gemeine und der einzige war, 
welcher ein Urenkelchen erlebt hat, außer welchen
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er drei Kinder und zehn Enkel hinterlassen hat. 
E r  war unter den Heiden in der Nähe von Ökak 
geboren, und scheint besonders in seinen Jugend» 
jähren einen sehr unruhigen und unsteten Geist ge- 
habt zu haben, wovon ihm auch im Alter etwas 
geblieben ist. Dieses unruhige Wesen hat ihn wol 
hauptsächlich zu dem oftmaligen Verändern seines 
Wohnortes veranlaßt: denn er hak als Heide sowol 
hier als in Cap Chidley (der äußersten Nordost- 
Spitze des Landes), in N a in  und in Sandwich» 
B a y  (w e it südlich von Hoffenthal), dann wieder 
in Okak gewohnt; folglich hat er die Küste des 
Landes auf einer Strecke von wenigstens hundert 
deutschen Meilen bereist und theilweise bewohnt. 
Endlich zog er nach Hoffenthal, wo er getauft 
wurde, aber auch in Versündigungen gerieth, wo­
durch er sich eine Zeit lang der Gemeine verlustig 
machte. Leider bewies er sich dabei sehr hartnäckig 
und verursachte den Brüdern viel N o th . Später 
diente ihm dieses zur Demüthigung, wenigstens 
haben w ir ihn hier, wohin er im  J a h r 1833 ge­
zogen w ar, als einen gebeugten, kindlich gläubigen 
M ann kennen gelernt, obgleich w ir öfters nöthig 
hatten, seine ungeduldige A r t m it Nachsicht zu er­
tragen. I m  Aeußern zeichnete er sich als «in be­
sonders fleißiger und treuer Arbeiter aus. S e in  
A lter hat er auf etwa 75 Jahre gebracht.
Am  ersten Pfingsttage fand die Trauung eines 
jungen Paares S ta t t ,  über dessen ordentliches, 
ausgezeichnet heiteres Benehmen w ir uns freuen 
konnten. Unter den Heiden w ird nämlich eine 
Verheirathung von Seiten der B ra u t —  aus uns 
nicht völlig bekannten Ursachen —  als eine t r a u ­
r ig e  Begebenheit betrachtet; wenigstens ist es 
S itte , daß sie sich traurig geberdet und gewöhnlich
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unter Heulen und Wehklagen dem Bräutigam folgt. 
D a  nun —  wie leicht zu erachten —  auch unter 
den Getauften dann und wann sich einige Spuren 
davon blicken lassen, so freut es uns, zu bemerken, 
wie selbst in unserer, größtentheils aus geborenen 
Heiden bestehenden Gemeine dergleichen immer mehr 
verschwindet. Einen schönen Beweis davon sahen 
w ir vor kurzem bei der Trauung dreier Paare, 
unter denen der älteste Sohn und ein Neffe unsers 
RenatuS sich befanden, welcher, hierüber hoch er­
freut, nach der Trauung m it diesen drei vergnüg, 
ten Paaren eine kleine Hochzeit veranstaltete, wozu 
er seine Hausgenossen und die nächsten Anverwand­
ten und Freunde einlud, und die Im rechten Geiste 
begangen wurde, wie es bisher unter den Eskimos 
noch etwas Seltenes ist. E r wählte dazu die Lieb­
lingskost der Eskimos, eine Mahlzeit Erbsen, die 
m it Danksagung und Gesang, den w ir lange in 
unserm Hause hören konnten, genossen wurde.
D er diesmalige Frühjahrs-E rw erb der E s­
kimos war, so lange er auf dem Eise betrieben 
wurde, so spärlich, daß die meisten, um nicht 
Hunger zu leiden, den Forellen nachgehen mußten, 
die sich jeßt aus den Teichen in die See begaben, 
wobei die Eskimos eines ungewöhnlich ergiebigen 
Fanges sich zu erfreuen hakten. Später waren sie 
auch im  Seehundsfang etwas glücklicher, doch 
blieb derselbe im  Ganzen immer sehr gering. D ie  
Haupkursache davon war wol der Umstand, daß 
das E is  im  vergangenen W inter —  von Stürm en 
öfters zerbrochen —  nur eine mäßige Dicke erreicht 
hatte, und nun zu früh unbrauchbar und gefährlich 
wurde, bis es am 24. M a i durch einen S tu rm  
aus Westen völlig in die See getrieben wurde. 
S o  sehr w ir uns auch jedesmal freuen, wenn wie
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die See nach sieben bis acht Monaten von der 
Eisdecke befreit sehen, so konnten w ir doch diesmal 
der Freude nicht sogleich freien Raum geben, da 
der erwähnte Skurm  unsern unlängst bestellten G är­
ten bedeutenden Schaden zufügte. Um in dem 
äußerst kurzen Som m er, der es gewöhnlich erst in 
der M itte  M a i gestattet, die Frühbeete zu bestellen, 
doch einige Gartengewächse zu bekommen, fangen 
w ir schon zu Anfang A p ril an, in Kästchen an den 
Stubenfenstern Pflanzen zu ziehen, was besonders 
in diesem Ja h r der Fall gewesen ist; und nun 
sahen w ir unsere drittehalb monatliche Mühe und 
Pflege in e ine r Nacht zum Theil gänzlich vernich- 
tet, indem gerade die größten und schönsten P flan­
zen, an denen der W ind  die meiste Anfassung fand, 
an der Wurzel abgerissen und fortgeführt, viele an­
dere aber sonst sehr beschädigt waren, was einen 
traurigen Anblick gewährte, der durch den Ge­
danken noch verstärkt wurde, wie wenig von einer 
so späten Nachpflanzung zu erwarten sei, was 
auch diesmal nur zu sehr zutraf, da ein fast bei­
spiellos lang anhaltendes Regenwetter vieles ver­
darb, und später große Massen Treibeis, welche 
eine geraume Zeit lang unsere Bucht und die See 
bis in weite Ferne anfüllten, den Wachsthum sehr 
beeinträchtigten.
Am  19. und 20 . J u l i  fuhren zwei Gesell- 
schaften, die kurz zuvor von ihren Sommerplätzen 
sich hier eingefunden hatten, m it einigen Booten 
von hier ab, um das im W inter gefällte Holz von 
Napartok abzuholen. D ie  erste dieser Gesellschaften 
w ill zuerst nach Okak reise«^ um ein seit etlichen 
Jahren daselbst in Arbeit liegendes hölzernes Boot 
fertig zu machen, und auf dem Rückwege m it dem­
selben nach Napartok fahren.
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Am 26sten kam eine Bootegesellschaft Heiden 
von Säglek hier an, um Handel zu treiben. E s 
waren nur solche Leute, die uns schon wohl be­
kannt sind, und die einzigen Heiden, die uns in 
diesem Sommer besuchen, weil der Erwerb im  
Norden überall so gering ausgefallen ist, daß die 
dortigen Eskimos äußerst wenig zu bringen haben; 
und Andern fehlt es an den zum Ueberziehen ihrer 
Boote nöthigen Fellen. Nach I3tägiger Abwesen- 
heit langte am 3 . August die Bootögesellschaft, 
welche zuletzt von hier abgesegelt war, von Napar- 
tok hier an m it einem Floß von mehr als zwei­
hundert Bäum en, die —  wenn nichts davon zu 
andern Zwecken verbraucht werden müßte —  nebst 
den Steinkohlen, die w ir zur Feuerung in der 
Küche brauchen —  beinahe auf zwei Jahre das 
nöthige Brennholz liefern würden.
Am lOten erhielten w ir —  nebst vielen B r ie ­
fen von den drei Missioneplätzen —  auch von der 
andern früher erwähnten Boots gesell schaft Nachricht. 
Es war ihnen gelungen, ihr B oo t in Okak fertig 
zu machen, und sie befanden sich nun in Napar- 
lok, wo sie nur Mangel an den erforderlichen 
Tauen verhindert hatte, das Binden des Floßes zu 
vollenden, welchem Mangel nun abgeholfen wurde. 
Aber noch ehe die Taue ankamen, hatten sie sich 
m it dem Floß aufgemacht, und am l6 ten  langten 
sie glücklich hier an. Am  20sten war hier ein —  
für das hiesige K lim a  —  starkes Gewitter, das 
einzige in diesem Sommer. D ie  W itterung blieb 
auch in diesem M onat angenehm und war den 
Gartenfrüchten gedeihlich.
Am  21sten vollendete das am 1. J u l i  gebo­
rene Söhnlein der Geschwister Freitag, August 
Hermann, seine kurze irdische Laufbahn von sieben
1011
Wochen unerwartet schnell in Folge eines Steck- 
fluffes, und wurde am 24sten als das erste e u ro ­
päische Samenkörnlein auf unserm Gottesacker 
beerdigt. I n  der Zwischenzeit, am 22sten, hatten 
w ir die große Freude, die Briefe aus Europa durch 
zwei Boten aus Okak zu erhalten m it der Nach­
richt, daß das S ch iff daselbst angekommen sei.
B ruder M o r h a r d t  in Hebron meldet noch: 
Durch die Güte der Bibelgesellschaft in London 
haben w ir nun die fünf Bücher Mosis schön ge­
druckt und in einen B and gebunden erhalten. S e it  
voriger Schiffszeit habe ich die Ueberseßung der 
zwölf kleinen Propheten und der Sprüche Salom o- 
nis vollendet. M i t  drei Jünglingen habe ich mich 
schon einige Jahre gemüht, ihnen etwas vom Orgel­
spielen beizubringen, und nun zeigt es sich, daß ih r 
Lernen nicht vergeblich ist; auch die Violinspieler 
haben öfters Uebungen und schon etwas Fertigkeit, 
so daß w ir bei festlichen Gelegenheiten leichte Musik­
stücke gebrauchen können.
W ir  empfehlen uns und die unserer Leitung 
Anvertrauten dem Gebet aller Geschwister und 
Freunde.
Johann Ludwig M o r h a r d t .
Jonathan M enßek.
August F re ita g .
Sechster Heft. 184?.' 66
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B e r i c h t
von Nain in Labrador von Ende August 1840 
bis Anfang September 1841.
A u  Ende September 1840 kam der Eskimo He- 
noch, welcher die Gemeine freiw illig verlassen hat, 
zurück und bat sehr um die Erlaubniß, wieder hier 
wohnen zu dürfen. D ie eigentliche Veranlassung 
zu seiner Rückkehr sind wol seine K inder, die ihm 
öfters gesagt haben, sie wollten lieber bei den G läu­
bigen als in der W ildn iß  wohnen, denn da hätten 
sie weder Schulen noch Versammlungen. Diesem 
Wunsch seiner Kleinen konnte er nicht länger w i­
derstehen.
I n  diesem Herbst wurden die Männer öfters 
durch ungünstige W itterung am Ausfuhren gehin­
dert; es waren aber auch so wenig Seehunde in 
unserer Gegend, daß die Kajakfahrer an manchen 
Tagen nicht e inen erblickten. D ie  armen Leute 
mußten daher schon im  November von ihren für 
den W inter eingesammelten Lebenömikteln zehren. 
A ls  aber zu Anfang December das E is  in den 
Buchten so stark wurde, daß es an vielen Stellen 
trug , gingen die Männer auf demselben ihrer E r­
werbung nach, und es glückte ihnen, in den noch 
offenen Löchern nahe an sechzig Seehunde zu schie­
ßen. Es ist merkwürdig, daß diejenigen Eskimos,
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welche im Herbst hier bei uns geblieben sind, im  
Kajak und auf dem dünnen Eise mehr gefangen 
haben, als die auswärts wohnenden auf den sonst 
guten ErwerbepläHen.
M i t  Betrübniß vernahmen w ir , daß junge 
Leute beiderlei Geschlechts in einigen Häusern zum 
Tanzen zusammen gekommen sind und sich auf diese 
A rt belustigt haben. S ie  alle wurden ernstlich er­
mähnt, dies zu unterlassen, da es bei den G läu­
bigen nicht erlaubt sei. Einige nahmen diese E r ­
mahnung an und versprachen, es nicht wieder zu 
thun; Andere dagegen waren trotzig und sagten, 
der Südländer, von welchem sie das Tanzen ge­
lernt haben, habe ihnen versichert, daß viele Leute 
in England, die doch auch Gläubige sind, tan- 
zen; w i r  wollten ihnen nur nicht dieses Vergnü­
gen gönnen.
Einige unserer auswärts wohnenden Eskimos, 
welche im December ausgefahren waren, wurden 
von einem heftigen S tu rm  überfallen und genö­
th ig t, sich auf eine kleine Inse l zu flüchten, die 
nur aus einem Felsen besteht. H ier mußten sie 
zwei Tage und zwei Nächte in durchnäßten K le i­
dern ohne Nahrung und ohne Feuer aushalten, 
bis es ihnen möglich w ar, nach Hause zurück­
zukehren.
I m  Jah r 1840 sind in N a in  15 Kinder ge­
tauft worden und 4 Personen zum heiligen Abend­
mahl gelangt. V ie r Familien, die sich von uns 
getrennt hatten, sind nach erhaltener Erlaubniß 
wieder hieher gezogen. D ie  Gemeine bestand aus 




D a es tm Januar 1841 vielen hiesigen E s ­
kimos an Lebensmitteln zu mangeln anfing, obgleich 
die Wohlhabenden den Armen nach Vermögen m it­
theilten, so mußten schon zu Ende dieses Monates 
vier Familien sich entschließen, bei den zwei Tage­
reisen von hier entfernten Teichen sich Lachsforellen 
zum Lebensunterhalt zu suchen, und es verließen 
uns demnach beinahe achtzig Personen bei nicht ge­
ringer Kälte. Dieses ihr Wegziehen mitten im  
W in te r, wo sie sich die Gelegenheit, die ihnen zur 
Erbauung dargeboten w ird , zu Nutze machen soll­
ten, ist unS sehr betrübend. D ie  Erwachsenen 
büßen dadurch die Gelegenheit ein, ein W o rt der 
Ermahnung zu hören, und gerathen in der A b­
wesenheit von hier oft in Dinge hinein, die ih ­
nen zum Verderben gereichen. D ie  armen K inder 
aber, welche die Schule und die Kirche gern besu­
chen, werden mitgenommen und leben auswärts in 
Müssiggang.
B e i der Feier des Chorfestes der W itwen am 
2 . Februar wurde denselben eine Mahlzeit von 
Erbsen gereicht, welche sie m it herzlichem Dank 
annahmen. Eine derselben bezeugte: „D ieser Tag 
ist m ir immer ein wahrer SegenStag, an welchem 
ich die Liebe Jesu zu m ir besonders kräftig im  
Herzen fühle. Ach, könnte ich Ih n  doch so lie­
ben, wie E r  es verdient! Seine Liebe bleibt im ­
mer groß, wenn auch meine Liebe gegen Ih n  nur 
klein ist. Es ist wahr, w ir müssen jetzt oft hun- 
gern; aber das schadet nicht, wenn w ir nur das 
W o rt Gottes hören können."
Durch einen Eskimo, welcher Lachsforellen bei 
den erwähnten Teichen geholt hatte, erhielten w ir 
Nachricht von dem Ergehen der Familien, die neu­
lich hingezogen sind. B is  jetzt hatten sie so viel
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Forellen gefangen, als sie zu ihrem Bestehen be­
durften, und geschickte Erwerber konnten sogar ih­
ren hiesigen bedürftigen Verwandten etwas schicken. 
Wahrend dieser B ruder dort w a r, erhob sich in 
einer Nacht ein furchtbarer S tu rm , welcher meh­
rere Schneehäuser zerriß, wobei zwei Familien, 
die ihre Häuser zu nahe an den Teich gebaut hat­
ten, in große Lebensgefahr kamen. D er S tu rm  
drückte m it solcher Gewalt auf die Fläche des Tei­
ches, daß das Wasser einen Ausweg suchen mußte. 
M i t  schrecklichem Krachen zerbrach das E is  am 
Seestrande; beide Häuser zerbarsten, und die vor­
deren Theile stürzten m it dem Eise in die See. 
D a  aber die Eskimos ihre Lagerstätten im Hinteren 
Theile der Schneehäuser hatten, so stürzten sie nicht 
m it hinab. E in e  Gefahr war nun vorüber, aber 
eine andere folgte sogleich nach. Durch den Druck 
des Sturm es stürzte das Wasser aus den Oeffnun- 
gen im Eise, und die Menschen wären unfehlbar 
hinabgerissen worden, hätten sie nicht schleunig durch 
Oeffnung eines Ausweges entfliehen können; aber 
auch diese Flucht war sehr gefährlich. Einige er­
griffen ihre K inder, Andere ihre Sachen, und so 
mußten sie bis an den Leib im Wasser gehen, wo­
bei sie in Gefahr waren, vom wüthenden S turm e 
fortgerissen zu werden. Doch entkamen sie glück­
lich der Gefahr, und fanden ganz durchnäßt und 
halb erfroren bei andern Eskimos einstweilen ein 
nothdürftigeS Unterkommen, bis sie, nachdem der 
S tu rm  aufgehört hatte, sich Schneehäuser bauen 
konnten.
D ie  Feier unseres Gemein-Festes am 19ten 
Februar gereichte vielen Geschwistern zur E rm un­
terung in ihrem Gnadengange, wie w ir bei dieser 
Gelegenheit aus ihren Aeußerungen vernahmen.
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Nach dem Morgensegen wurden in einer zweiten 
Versammlung drei Personen in die Gemeine auf­
genommen, und des Nachmittags war ein Liebes» 
mahl, welches den Eskimos immer eine wichtige 
Versammlung ist. D a m it aber die Festfreude noch 
erhöht würde, und sie doch wenigstens an diesem 
Tage nicht hungern müßten, wurde ihnen eine 
Mahlzeit von Erbsen gegeben. Dazu waren w ir 
durch einen vieljährigen Freund unserer Mission 
und Wohlthäter der Eskimos, welcher in Herrnhut 
wohnt, in S tand gesetzt worden. S ie  Alle sahen 
sehr freundlich aus, und einige baten im Namen 
Aller, ihrem W ohlthäter ihren herzlichen Dank da­
für zu sagen. Uns thut es wohl, durch solche 
Liebesgaben die N o th , die jetzt bei ihnen anfing 
allgemein zu werden, wenn auch nur für einen 
T ag , mindern zu können. Deim  Sprechen m it 
den Abendmahlsgenossen kam die Rede auf das in 
dieser sehr schweren Zeit so nöthige Vertrauen auf 
den V a te r im H im m el, der, wie sie selbst sagten, 
a l le in  im Stande ist, ihnen zu helfen. D ie  
N o th , welche ihre Kinder leiden, geht ihnen weit 
mehr zu Herzen als ihre eigene. Erwachsene sind 
zufrieden, wenn sie des Tages nur E inm al eine 
Mahlzeit haben; ihre Kinder aber können sich nicht 
so gut darein finden. Doch anstatt ihnen ihre 
Klagen zu verdenken, müssen w ir uns vielmehr 
darüber wundern, daß sie nicht noch m ehr seufzen. 
Einigen Verdienst verschafften w ir den Männern 
dadurch, daß w ir das Brennholz von ihnen spalten 
ließen, welches schon im September in dem nicht 
weit von hier entfernten Busche war gefällt worden. 
Nachdem diese Arbeit in der M itte  M ärz war 
beendigt worden, wurde die N oth  größer als sie 
zuvor gewesen war. Alle kamen nun zu uns und
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sagten: „W e n n  ihr uns nichts zu essen verschaffet, 
so müssen w ir verhungern." Es war wol in un­
serer Waaren-Niederlage noch einiger V orra th  von 
M eh l, auch etwas Erbsen; allein diesen armen 
Leuten Alles auf Credit zu geben, deren Schulden 
ohnedies schon bedeutend angewachsen sind, ist nicht 
rathsam, denn sie würden sie nie abtragen können. 
W ir  beschlossen daher, sie noch mehr Brennholz 
herbeischaffen zu lassen, welches w ir ihnen dann 
abkaufen. Allein sie brachten in kurzer Zeit eine 
so große Menge Holz herbei, baß w ir E inhalt 
thun mußten, und so hörte auch dieser Verdienst 
wieder auf. N un  waren sie abermals genöthigt 
Schulden zu machen, und w ir sahen keine M ö g ­
lichkeit, den armen Leuten zu helfen. UeberdieS 
fing um diese Zeit die Grippe wieder, wie vor vier 
Jahren, an hier zu grassiren, doch so, daß das 
damals damit verbundene Augenübel diesmal nicht 
dazu kam, oder doch nur in sehr geringem Grade. 
W ir  europäischen Geschwister hatten auch viel daran 
zu leiden, so daß w ir nicht lange vor Ostern bei­
nahe außer S tand  waren, Versammlungen zu hal­
ten. W ir  waren daher sehr froh, daß drei Wochen 
vor Ostern der innere Ausbau unserer Kirche so 
weil fertig wurde, daß w ir die alte Scheidewand 
wegnehmen konnten, wodurch bedeutend an Raum 
gewonnen wurde. Es ist bisher in unserer Kirche 
wol immer eine sehr dicke Luft gewesen; wenn aber 
überdies solche ansteckende Krankheiten herrschen, so 
ist es in der Kirche kaum auszuhalten, und nach 
jeder Versammlung fühlt man sich unwohler.
Zum Schluß der Schulen wurde am Ztsten 
M ärz eine Schu l-P rü fung gehalten. M i t  Aus­
nahme einiger hatten die Schüler in diesem W in ­
ter zu unserer Zufriedenheit gelernt. Leider haben
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aber mehrere die Schulen nicht fleißig besuchen 
können, theils aus Mangel der dazu erforderlichen 
Bekleidung, theils und noch mehr auch darum, 
weil es ihnen, wenn sie Mangel an Speise litten, 
an Neigung fehlte, die Schulen zu besuchen. B e i 
dieser Gelegenheit hatten w ir auch das Vergnügen, 
eine Auswahl der Geschenke von Freunden am 
Oberrhei«, Königsfeld, R iga und Liefland an sie 
auszutheilen, worüber sie sich sehr freuten und ba­
ten, den lieben Gebern ihren herzlichen Dank ab­
zustatten. W as von diesen Gaben sich für diese 
Schüler nicht paßte, wurde auf eine andere Weise 
zweckmäßig vertheilt. W ir  fühlen uns sehr glück- 
lich, an diese armen Leute solche Geschenke aus­
theilen zu können, und unser Dank vereinigt sich 
m it dem ihrigen.
I n  der Charwoche war die Betrachtung der 
lehten W orte und Handlungen Jesu uns und un­
seren Geschwistern auch diesmal wieder wichtig und 
segensreich, und nur diejenigen versäumten die V e r­
sammlungen, welche selbst krank waren oder durch 
Krankenpflege daran gehindert wurden. V iele äu­
ßerten sich in diesen Tagen recht erbaulich, z. B .  
m it den W orten : „U n se r Leib hungert wol sehr, 
denn w ir haben nichts, als was w ir von euch ge­
schenkt oder geborgt erhalten; aber das achten w ir 
nicht so sehr als unsre Seele. Jesu W orte sind un­
sre Nahrung; dadurch werden w ir gestärkt und neu 
be lebt." D ie  Halste des erwähnten Geschenkes an 
Erbsen hatten w ir aufbehalten, und diese wurden in 
dieser Woche ausgetheilt, worüber bei Allen große 
Freude entstand. V iele baten, w ir möchten ihrem 
W ohlthäter melden, wie dankenswerth ihnen ein 
solches Geschenk ist, und welche Erquickung ihnen 
dasselbe bei ihrem jetzigen Mangel gewährt.
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N u n , in der M itte  A p ril, war auch die Zeit 
gekommen, da viele Geschwister ernstlich an das 
AuSwärtSwohnen dachten, um irgendwo und auf 
irgend eine Weise sich Lebensmittel zu suchen. Ob 
es uns gleich nicht lieb ist, daß sie sich so früh 
von hier wegbegeben, da sie den ganzen Sommer 
bis in den Herbst von uns abwesend zu sein pfle­
gen, so waren w ir diesmal wegen der unter ihnen 
herrschenden Krankheit sehr froh darüber: denn in 
ihren feuchten unreinen Häusern können die K ran ­
ken sich nicht erholen, sondern es werden immer 
noch mehrere angesteckt, da im Gegentheil, wenn 
sie zerstreuet und in Zelten wohnen, sie sich ge­
wöhnlich bald erholen. Am zweiten Ostertage be­
gab sich dann beinahe die Hälfte der hiesigen E in ­
wohner von hier weg. Auch w ir europäische Ge­
schwister waren um diese Zeit noch stark von der 
Grippe angegriffen, w ir hoffen aber, daß da die 
erwähnten sich von uns entfernen und w ir dem 
Übeln Geruch, der sich täglich aus ihren Häusern 
bis zu uns verbreitete, nicht mehr ausgesetzt sind, 
w ir unö nach und nach erholen werden. Ob nun 
gleich die Zahl der hier wohnenden bedeutend ver­
mindert worden, so hatten w ir dennoch N oth genug: 
denn w ir harten nicht allein täglich die Kranken 
m it den nöthigen Arzneien zu bedienen, sondern 
w ir mußten, da es ihnen an Lebensmitteln fehlte, 
auch in dieser Hinsicht manches thun, wozu w ir 
doch nicht eigentlich in S tand gesetzt worden. Es 
ist in Europa mancher Freund unserer Mission, 
welcher uns gern etwas geben würde, damit w ir 
in einer so drückenden N oth den Bedürftigen aus- 
helfen könnten; aber leider sind w ir zu weit ent­
fernt, als daß w ir baldige Hülfe hoffen könnten! - 
W ir  müssen uns daher an den Helfer in  aller N oth
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halten: E r  allein kann diesem Elend ein Ende 
machen. Nach und nach, wiewol durch Krankheit 
und Hunger sehr geschwächt, zogen fast alle noch 
hier wohnenden Familien auf ihre Frühjahrkplätze. 
D ies wurde ihnen überaus schwer, da die meisten 
ihre Zughunde durch Hunger eingebüßt haben, und 
mehrere mußten, ihrer Schwachheit ungeachtet, den 
Schlitten selbst ziehen. S e it Anfang dieses Ia h .  
reS bis in den M onat M a i starben fünf Kinder 
bald nach der G eburt, und zwar an einer Krank» 
heit, in welcher ihnen der Leib aufschwoll, und es 
endlich so weit kam, daß sie keine Nahrung mehr 
zu sich nehmen konnten. I m  M a i brachte die 
Ketura ihren M ann Noah zu Schlitten hieher. 
E r  war so krank, und l i t t  so große Schmerzen, 
daß er nicht gerade sihen konnte und man ihn ins 
Haus tragen mußte: denn er hatte, als er bei der 
Rennthierjagd von einer steilen Anhöhe herabfiel, 
einen Leibesschaden bekommen. Zwar ließ er so» 
gleich Arznei bei uns holen; da aber die Veran» 
lassung seiner Krankheit nicht deutlich angegeben 
wurde, so konnten auch die dienlichen Arzneimittel 
nicht gereicht werden. Es vergingen nun vierzehn 
Tage, und er m it den Seinigen hoffte immer auf 
Besserung. I n  dieser Zeit wurden auch ihre Hunde 
krank und starben; nur zwei blieben am Leben, aber 
krank. N un  faßte die Frau den Entschluß, ihren 
kranken M ann hieher zu bringen, und kam m it 
ihm , ihren vier kleinen Kindern und ihrer ganzen 
Habe hier an. D ie  zwei kranken Hunde spannte 
sie zwar vor den Schlitten, sie nützten ihnen aber 
so wenig, daß ihre Reise hieher drei Tage dauerte. 
H ier wurde der kranke M ann in fünf Tagen so 
weit hergestellt, daß er sich aufrichten konnte; eS 
blieb ihm aber ein Lungenübel zurück, von welchem
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er schwerlich bald genesen w ird . I n  diesem Zu- 
stände befand er sich noch, als auf sein Ansuchen 
seine B rüder ihn nach den südlichen ErwerbepläHen 
abholten.
D a  in diesem Frühjahr die Eskimos in ihrer 
Erwerbung nicht sehr glücklich waren, so hatten 
w ir auch nur selten das Vergnügen, Schlitten bei 
uns ankommen zu sehen. Selbst die Rennthier- 
jagd war nicht glücklich.
Zum Genuß des heiligen Abendmahls im M a i 
fanden sich nur wenige hier ein. A u f dem Wege 
hieher war ein B ru d e r, Namens M ichael, ver­
schwunden. S o  lange sie bei den Teichen sich auf­
gehalten haben, war er kränklich gewesen und hatte 
immer im Hause gelegen. Nahrung konnte er zu 
sich nehmen, war aber stets tiefsinnig, oder viel­
mehr stumpfsinnig, und gab auf die an ihn gerich­
teten Fragen nur selten und nicht genügende A n t­
wort. A ls  die Seinigen die Reise hieher antraten, 
war sein Zustand etwas besser geworden, und er 
g ing, obwol langsam, doch m it seiner Frau und 
den K indern, bis sie noch zwei Stunden Weges 
von hier entfernt waren. D a  nun seine Frau noch 
zum heiligen Abendmahl zurechtkommen wollte, so 
ging sie m it den Kindern voraus, nachdem sie ihm 
gesagt hatte, er möchte nachfolgen. E r kam aber 
nicht hier an. M an  suchte in den folgenden Tagen 
eifrig nach ihm, fand aber nirgends eine S p u r von 
ihm . An der S te lle , wo seine Frau ihn ver­
lassen hatte, wurden die Sachen, die er getragen 
hatte, gefunden, aber wo er selbst hingekommen ist, 
weiß niemand.
A ls  nach Ostern unsere Eskimos von hier weg­
gezogen waren, beschäftigten w ir uns auch damit, 
die vergrößerte Kirche inwendig m it Oelfarbe anzu­
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streichen, wodurch sie ein freundliches Ansehen er­
halten hat. Gegen Ende J u n i war die W itterung 
nicht unangenehm; m it Anfang J u l i  aber stiegen 
Cisnebel auf, und dann drang so viel E is  bis in 
unsere B uch t, daß Meilenlange Eisfelder sie blo- 
k irt hielten. Zu Ende J u l i  und Anfang August 
kamen die Eskimos von ihren FrühjahrspläHen zu­
rück, und brachten die Lebensmittel, welche sie dort 
eingesammelt haben, m it, welche aber unbedeutend 
sind. Am  23 . August wurde unser Sehnen nach 
der Ankunft des Schiffes gestillt, und am U te n  
September hatten w ir die Freude, dasselbe bei uns 
ankommen zu sehen.
H iem it empfehlen w ir uns in das liebevolle 
Andenken und die Fürbitte aller Geschwister und 
Freunde.
Johannes L u n d b e rg .
Friedrich Carl F e ils ch e .
C arl Gottfried A l b r e c h t .
C arl Georg S e ld e n s c h l o .
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Bericht
von Salem in Suriname vom M ai 1840 
bis April 1841.
A m  7 . M a i,  berichtet B ruder Jacobs, begab 
ich mich nebst meiner Frau und unfern Kindern 
von Paramaribo aus an B ord  eines SchoonerS 
auf die Reise, die Surinam e hinabwärtS, nach der 
Seeküste im  oberen D istrikt Niekerie, wo ein neuer 
Misstonsposten angefangen werden sollte. W ir  tra­
ten diese Reise m it der tröstlichen Ueberzeugung an, 
daß unser lieber H e rr, welcher uns in den sechs 
Jahren unsers Aufenthaltes in Suriname so viele 
Beweise Seiner Durchhülfe gegeben hat, auch fer­
ner m it uns sein und Gnade verleihen werde, daß 
es uns gelinge, Seelen für Ih n  zu gewinnen. 
Am  folgenden Tage erreichten w ir Nachmittags die 
Küste und landeten bei der Plantage Jo h n , wo 
w ir von dem Herrn M ac Jntosh liebreich aufge­
nommen wurden. H ier mußten w ir drei Tage 
verweilen, weil der zur Erbauung einer Kirche an­
gewiesene PlaH erst gereinigt werden mußte. Doch 
schon am 12len konnten w ir in die für uns be­
stimmte Wohnung einziehen. D ies geschah m it 
dem innigen Flehen zu unserm lieben Herr» und 
Heiland, daß E r uns Seinen heiligen Geist ver­
leihen wolle, damit w ir das W erk, wozu E r uns
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berufe» und hergesendet hat, nach Seinem S in n  
und W illen mögen anfangen und auf die rechte 
Weise fortführen können, so daß etwas daraus 
werde zu Lobe Seines heiligen Namens. B e im  
Eingewöhnen in unsere neue Lage war es uns auch 
sehr ermunternd, daß die armen Schwarzen unS 
m it Liebe und Vertrauen entgegen kamen. Zwei 
Tage nach unserem Einzug hakten w ir schon die 
Freude, daß ohngefähr zwanzig Personen zu uns 
kamen und um Unterricht baten, und ihre Zahl 
vergrößerte sich immer mehr. Ich  fing die Unter­
weisung damit an, daß ich ihnen einen für ihren 
Zustand passenden Abschnitt aus der B ibe l vorlas, 
den In h a lt  erklärte, m it ihnen sang, auch manche 
lehrreiche Erzählung beifügte; und ich hatte die 
Freude, daß sie Alle aufmerksam zuhörten, und 
jedesmal gern noch länger da geblieben waren. 
Am  I7ten fing ich an, auf den Plantagen zu be­
suchen und Versammlungen zu halten, zu welchen 
sich die Neger immer zahlreich einfanden. Ueberall 
kamen auch solche, die baten, ihre Namen aufzu­
schreiben. Jeden Tag konnte ich auf einer andern 
Plantage eine Versammlung halten, wo den Negern 
der Tag dazu frei gegeben wurde. Am Himmel- 
fahrtötage war ich auf M ary 's  Hope. Nach dem 
Gottesdienst stand eine blinde Negerin auf und be­
zeugte den Wunsch, durch die heilige Taufe von 
ihren Sünden abgewaschen und zu einem Kinde 
Gottes angenommen zu werden; auch kamen einige 
alte Neger herbei, die sich sehr rührend über ihren 
traurigen Seelenzustand erklärten und den S in n  
zu erkennen gaben, daß sie sich bekehren wollten. 
Am  Pfingstfest hielt ich die erste Versammlung auf 
der Plantage Leasowes, wozu sich so viele Neger 
einfanden, daß die geräumige S tube nicht Alle
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fassen konnte, und dennoch herrschte große S tille  
und Andacht. B e i meinen Besuchreisen geschah 
es aber, daß mein rechter Fuß durch den Schuh 
wund gerieben wurde, und weil ich anfangs nicht 
darauf achtete, stellte sich eine Entzündung ein, die 
mich sechs Wochen am Ausgehen hinderte und m ir 
große Schmerzen verursachte. D as war allerdings 
eine harte Prüfung, doch ließ es m ir der Herr ge­
lingen, daß ich eine Schule für kleine Kinder —  
22 an der Zahl —  anfangen konnte, und so war 
ich im  S tande, die Zeit der Unthäligkeit in A b­
sicht auf die Besuchreisen, auf diese Weise nützlich 
anzuwenden. Diese Schule kommt aber eigentlich 
nur den kleinsten Kindern zu S ta tten , die noch 
nicht arbeiten können ; denn so bald die K inder dazu 
tüchtig sind, werden sie sogleich zur Arbeit ange­
stellt. Am  28. J u n i fing ich auch eine Sonntags- 
schule an, die anfangs sehr zahlreich besucht wurde. 
Nachdem w ir B retter aus der S ta d t erhalten hat­
ten, konnten w ir Bänke machen: denn bisher hat­
ten die meisten Neger auf dem Erdboden sitzen 
müssen, wodurch der Raum sehr beschränkt wurde. 
Am  1 . J u l i  kam «in Neger, welcher schwer krank 
gewesen und noch sehr schwach w ar, zu m ir und 
sagte: , ,E s  ist der erste Ausgang, den ich nach 
meiner Krankheit thue, und ich komme, m ir Trost 
bei d ir zu holen. Ic h  habe viel zum Herrn Jesu 
gebetet und Ih n  angerufen. E r möchte mich ge­
sund werden lassen, damit ich noch möge getauft 
werden und Vergebung meiner Sünden erhalten." 
I n  der M itte  J u l i  war ich so weit hergestellt, 
daß ich den Besuch auf Plantagen wieder anfangen 
konnte, wobei ich meine Zeit so eintheilte. Des 
Morgens von 8 bis 11 Uhr hielt ich Schule, 
dann begab ich mich auf die bestimmte Plantage,
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um Versammlung zu halten. B ls  zu der von un- 
serm W ohnort am weitesten entfernten hatte ich 
drei Stunden zu gehen. B e i meiner Rückkehr 
fand ich gewöhnlich schon heilsbegierige Seelen, 
denen ich dann eine Erbauungestunde hielt.
I m  J u l i  und August litten w ir großen M an- 
gel an süßem Wasser, denn es fiel nicht viel Regen; 
w ir konnten demnach nur noch wenig Regenwasser 
sammeln, auch hatten w ir nur wenig Gefäße, in 
welchen w ir es aufbewahren konnten. Dadurch 
kamen w ir in die größte Verlegenheit, denn das 
in den Gräben noch stehende Wasser war braun 
und übelriechend. Eine halbe Stunde weit mußten 
w ir in den Busch gehen, wo in einem S um pf 
noch Wasser w ar; aber auch dieses war trübe und 
schmeckte nach M oder, und mußte zum Gebrauch 
beim Waschen erst durch Alaun klar gemacht wer­
den. Ach! wie sehr haben wie in dieser Zeit den 
Herrn um Regen angefieht! denn erst in solcher 
N oth  lernt man den W erth des guten Trinkwassers 
recht schätzen. Endlich erhörte der Herr unser Fle­
hen: am 26. und 27 . August kamen Gewitter m it 
starkem Regen, und nun konnten w ir uns wieder 
m it frischem Wasser erquicken. D a  wie nur eine 
Viertelstunde von der See wohnen, so ist alles 
Wasser, was man in der Erde findet, salzig und 
nicht zu genießen. Demnach ist es hier überaus 
nöthig, ein gemauertes oder eisernes Wasserbehalt- 
niß zum Aufbewahren des gesammelten Regenwas- 
serS zu besitzen.
Wegen der seit langer Zeit schlechten Wege 
konnte ich nicht früher als am 1. September mei­
nen ersten Besuch auf der Plantage Potosi machen. 
D ie  dasigen Neger, welche wie verlassen zu sein 
glaubten, bezeugten ein großes Verlangen, das
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W o rt Gottes zu hören. Am 5 kett genossen wtk 
das heilige Abendmahl zum Segen für unsere Her­
zen. Es war an diesem Tage seit unserm H ier­
sein der zweite Abend, an welchem w ir nicht von 
Muskilen zu leiden hatten, was uns sehr wohl 
that. Diese Thierchen sind überaus lästig und ihr 
S tich  ist sehr empfindlich. N u r  durch Rauch kann 
man sie einigermaßen vertreiben.
D er 12. September war der T ag , an wel­
chem das Kirchengebäude gehoben wurde, zu wel­
cher Feierlichkeit sich die meisten Plantagen-Besitzer 
hier einfanden. I n  den folgenden Tagen kamen 
viele Neger her, um die neu errichtete Kirche
zu sehen, und viele bezeugten den Wunsch: „ D e r  
Herr Jesus wolle alle diejenigen segnen, welche 
dazu beigetragen haben, daß w ir «ine neue Kirche 
bekommen!"
Am  8 . October erhielten w ir einen Besuch 
von Seiner Excellenz, dem Herrn General-Gou­
verneur Ryk. Dieser Herr bezeigte sich wohlwollend 
gegen uns und äußerte sich, es sei ihm angenehm 
zu vernehmen, daß eine Schule für die Negerkin­
der angefangen worden. D a  wegen der vielen A r­
beit auf den Plantagen an den Werktagen nicht 
Zeit zu Versammlungen übrig blieb, so bestimmte 
ich drei Plätze, wohin die Neger von den nächsten 
Plantagen am Sonntag kommen sollten, und ging 
dann an jedem Sonntag auf einen dieser Plätze. 
D ie  Nachmittage an den Werktagen benutzte ich 
zu Besuchen bei Kranken. A ls w ir uns am 9ten 
November schon zur Ruhe niedergelegt hatten, kam 
ein Neger von der Plantage Leasowes, und zeigte 
uns an , daß eine dasige Tauf-C andidatin , welche 
sehr krank geworden, sehnlich wünsche, m it m ir zu 
sprechen. D a  es ein schöner mondheller Abend war,
T«chSt«S Heft. 1842- 6 7
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so kleideten w ir uns an und gingen nach der ge­
nannten Plantage. D ie  erwähnte Negerin lit t  aber 
so große Schmerjen, daß sie nur wenig sprechen 
konnte; doch bezeugte sie, sie habe ihr Vertrauen 
auf den Heiland gesetzt, und nahm den ihr gege­
benen Trost m it Dank an. Am folgenden Morgen 
ging ich, während meine Frau die Schule besorgte, 
wieder hin, und nun befand sich die Negerin bester, 
so daß ich ausführlich m it ihr sprechen konnte. 
, ,J c h  danke dem Heiland, sagte sie, daß E r mein 
Gebet erhöret hat, denn nun ist mein Herz be­
ru h ig t."
I m  November wurden mehrere der größeren 
Schulkinder, deren Zahl bis auf 33 gestiegen war, 
zur Arbeit genommen; doch bekam ich einige klei­
nere, so daß ihrer doch 30 waren. Ueber die 
meisten der Austretenden konnte ich mich freuen, 
denn sie haben es so weit gebracht, daß sie nun 
sich selbst im Lesen üben können.
Z ur Feier der Christnacht fanden sich so viele 
Neger ein, daß nur die Hälfte derselben im D er- 
fammlungshause Platz bekamen, und die übrigen 
vor der Thüre und den Fenstern stehen mußten. 
W ir  hatten viel von Muskiten zu leiden, ob wie 
gleich vor dem Hause ein Feuer angezündet hatten, 
um sie durch den Rauch zu vertreiben. D a  die 
hiesigen Pflanzer ihren Negern zu Weihnachten 
keinen Feiertag geben, so konnte die Versammlung 
erst des Abends gehalten werden.
Den Beschluß des Jahres 1840 machten w ir 
m it den uns anvertrauten Seelen auf eine gesegnete 
Weise m it Lob und Dank gegen den H errn, der 
uns treulich beigestanden und durchgeholfen hat. 
-------------
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D a am NeujahrStag« 1841 auf allen Plan« 
tagen Tanz gehalten wurde, so mußte ich zu Hause 
bleiben; es fanden sich aber einige Neger bei uns 
ein, die an solchen Lustbarkeiten keinen Gefallen 
haben, und w ir konnten an den drei Tagen, die 
den Negern frei gegeben wurden, ungestört Erbau­
ungsstunden halten. A ls ich dann den Besuch auf 
Plantagen wieder anfangen konnte, hatte ich die 
Freude, Spuren von der Arbeit des Geistes Gottes 
an den Herzen wahrzunehmen. D ies war m ir sehr 
ermunternd, und forderte mich auf, treulich m it 
den Besuchen fortzufahren und den Samen des 
göttlichen Wortes im Glauben auszustreuen. —  
I m  Februar wurde ich zu einer Negerin gerufen, 
welche seit 16 Jahren an der Lazaruö-Krankheit 
leidet. H ier erblickte ich ein Jam m erbild, wie ich 
es noch nie gesehen hatte: der Körper der Unglück­
lichen war zusammen geschrumpft, und das Gesicht 
von der Oberlippe bis zu den Augen ganz ausge- 
fressen, so daß es gleichsam wie ausgehöhlt war. 
A u f meine Frage, weswegen sie meinen Besuch 
gewünscht habe? erwiederte sie: „ I c h  möchte gern 
etwas vom Heiland hören ." —  „ W e r  ist denn 
der H e iland? " —  „ D e r  Herr Jesus, Gottes 
S o h n ."  —  „W o h e r hast du das erfahren?" —  
„ D a s  hat m ir meine E igentüm erin  gesagt, als 
ich bei ihr saß und nahete." —  „W e iß t  du 
auch, was E r für uns gethan h a t? "  —  „ E r  ist 
für uns am Kreuze gestorben." Hierauf erklärte 
sie sich sehr reuig über ihre Versündigung, wodurch 
sie sich das wohlverdiente Leiden zugezogen habe, 
und fleheke zum Herrn um Begnadigung. Nach­
dem ich dieser unglücklichen Person einige Wochen 
lang Unterricht ertheilt halte, hatte ich Freudigkeit,
67*
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sie tn Jesu Tod zu kaufen m it dem von ih r selbst 
gewählten Namen M a ria .
I m  M ärz ließ der überaus gütig gegen uns 
gesinnte Herr W illiam  M ac Jntosh durch seine 
Neger unsern ganzen Platz reinigen, den Weg zur 
Kirche und um dieselbe erhöhen und auf das Beste 
in S tand  setzen, auch auf den Seilen Blumen 
pflanzen, welches Alles einen lieblichen Anblick ge­
währte. S o  hat denn seit unserer Ankunft allhier 
vor zehn Monaten eine sehr erfreuliche Verände­
rung S ta t t  gefunden: denn als w ir herkamen,
mußten erst B re tte r gelegt werden, damit w ir 
trockenes Fußes zu unserer Wohnung gelangen 
könnten; und jetzt ist der Weg wie eine schöne 
Kunststraße. Auch war uns genannter Herr be- 
hülflich zum Anlegen eines Gartens, in welchem 
nun alle Gemüse, die w ir gesaet und gepflanzt 
haben, sehr gut wachsen.
Am  27 sten hatten w ir die Freude, die Ge­
schwister Hartmann aus Charlottenburg hier zu be­
willkommen. Es that uns sehr wohl, m it diesen 
lieben Geschwistern wieder einmal eine Zeit lang 
zusammen leben zu können. D a  der P a lm -S o n n ­
tag, der 4 . A p r il,  zur Einweihung unserer Kirche 
bestimmt worden, so war man den Tag zuvor m it 
der Ausschmückung derselben beschäftigt. D er Tisch 
des Likurgus wurde weiß bekleidet und die Seiten 
m it B lum en geschmückt. A u f der vorderen Seite  
war eine m it Rosen-Guirlanden umgebene Inschrift, 
welche die W orte enthielt: „ D ie  Gnade unsers 
Herrn Jesu Christi sei m it euch Allen. A m e n !"  
D ie  in der M itte  der Kirche befindlichen vier 
Säulen waren durch ein Gewinde von grünen 
Zweigen verbunden und die Säulen selbst m it
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Blum en-Guirlanden umwunden. An den Seiten 
waren Palmzweige angebracht, und der Fußboden 
m it Grünem bestreut. Nachdem am Festtage selbst, 
Vorm ittags um 9 Uhr die Thüren der Kirche ge­
öffnet worden, zogen die festlich gekleideten Neger 
still und feierlich in das neue Gotteshaus. Außer 
ihnen hatte sich auch der Landdrost des Bezirkes, 
der Kommandant der M ilitarpost nebst der Besaz- 
zung und alle Weiße von Stande zu dieser Feier­
lichkeit hier eingefunden. I n  der ersten Versamm­
lung hielt B ruder Hartmann nach dem Gesang 
einiger Verse eine Rede über die W orte Sa lom o 's: 
„W ende Dich zum Gebet Deines Knechtes und zu 
seinem Flehen, H e rr, mein G o tt! Laß Deine 
Augen offen stehen über dieses Haus Nacht und 
Tag u. s. w . "  (1  K ön. 8 ,2 8 .2 9 .) ,  worauf er m it 
einem kraftvollen Gebet die Kirche dem Herrn 
weihete. B e i dieser feierlichen Handlung waren 
A ller Herzen tief gerührt und bewegt. Gleich dar­
nach war die P red ig t, in welcher B ruder Jacobs 
über die W orte sprach: „ D ie s  ist der T ag , den 
der Herr machet; lasset uns freuen und fröhlich 
darinnen s e in !"  (Ps. 118, 2 4 .2 9 .)  Zum Schluß 
der Predigt wurden zehn Personen als Erstlinge 
der hiesigen Gemeine in Jesu Tod getauft. S ie  
waren sehr gebeugt über die Gnade, die ihnen da­
durch zu Theil wurde. Gegen Abend wurde eine 
allgemeine Schluß-Versammlung gehalten. E in  
H e rr, welcher ehedem immer gegen eine allgemeine 
Kirchfahrt gestimmt hatte, äußerte sich gegen B r .  
Jacobs: „ D e r  heutige Tag war für uns ein feier­
licher Tag. Ic h  habe zuvor niemals geglaubt, daß 
Neger so still und ruhig beisammen sein können, 
wie ich es heut« gesehen ha b e /;
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Das neue Gemeinlein in Salem  besteht gegen« 
markig (im  A p ril 1841) aus 26 Getauften (von 
welchen 5 Abendmahlsgenosten) und 319 neuen 
Leuten: zusammen 345 Personen.
M ir  diesen unserer Pflege anvertrauten Seelen 
empfehlen w ir uns zu treuer Fürbitte vor unserm 
lieben Herrn und Heiland.
Johann Heinrich J a c o b s .
Ber i cht
von Worfteling Jacobs in Suriname 
vom Jahr 1840.
Ä m  Neujahrstage wurde durch B ruder Schmidt 
ein Neger gekauft, welcher der Synagoge von der 
Juden-Savanne angehört. Schon in der M itte  
des Jahres 1838 war er zur Taufe bestimmt wor­
den; es konnte aber diese Handlung deswegen nicht 
früher m it ihm vorgenommen werden, weil sein 
Eigenthümer, ein Ju d e , nicht eher darein willigen 
wollte. Erst jetzt hatte sich derselbe dazu verstan­
den, den Neger einen schriftlichen Erlaubnißschein 
zu geben, und nachdem dieser uns denselben vorge- 
zeigt hatte, konnte nach nochmaligem Unterricht die 
Taufhandlung an ihm vollzogen werden, wobei er 
seinem Verlangen zufolge den Namen Abraham 
erhielt.
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Am 12. Februar kamen sechs Buschneger mir 
einem K orjar (ausgehöhlten Baumstamm) hier an 
und baten dringend, daß Bruder Schm idt m it 
ihnen in ihre Heimakh reisen möchte. S ie  bezeug­
ten großes Verlangen noch dem W orte Gottes, 
auch gaben sie sich viel M ühe, unsere Choral-Me- 
lodien singen zu lernen. Nachdem Bruder Schmidt 
ihnen das Versprechen gegeben hatte, daß er m it 
ihnen reisen wolle, verfertigten sie von einer A rt 
Palmbläkter, P inda genannt, ein Zelt im Fahrzeug- 
unter welchem man sitzen kann, vor Regen und den 
brennenden Sonnenstrahlen geschützt; und am 13ten 
traten dann die Reisenden ihre Fahrt an.
Am 2lsten besuchte B ruder Bleicben die P lan ­
tagen an der unteren Surinam e, und halte U r- 
fach, sich über das Verlangen der Neger nach dem 
W orte Gottes zu freuen. A ls er sie fragte, ob sie 
an den Heiland glaubten, hob eine Negerin die 
Hände auf, blickte gen Himmel und sagte: , ,A n  
wen sollte ich wol sonst glauben, als an meinen 
G ott und V a te r? "
I n  Gesellschaft der Geschwister Wünsche aus 
der S ta d t reisten am 6 . M ärz Geschwister B le i­
chen und Schwester Schmidt nach Berg en D a l, 
wo am folgenden Tage des Abends, ihnen ganz 
unerwartet Bruder Schm idt in Begleitung der 
Buschneger eintraf, und zwar so krank, daß er sich 
gleich zu B e tt legen mußte. D a  er zu schwach 
w ar, nach Hause zu reisen, so hatte der V e rw a l­
ter, Herr Kemper, die Gefälligkeit, das Anerbieten 
zu thun, den Kranken so lange hier zu behalten, 
bis er hergestellt sein würde. Schon am. zweiten 
Tage ließ das Fieber nach, und man konnte gute 
Hoffnung der Genesung fassen. D ie  große Schwäche, 
von welcher der Kranke befallen w ar, halte ihren
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Grund auch wol da rin , baß er bei der Schnellig» 
keil, m it welcher die Buschneger reisten, genöthigt 
w ar, zwei Tage ohne Unterbrechung im Korjar 
auszuhalten. Es war rührend anzusehen, wie be» 
trübt die Neger über diesen V o rfa ll waren, well 
sie befürchteten, nun würde kein Lehrer Neigung 
haben, zu ihnen zu kommen, da früher auch schon 
die Brüder V o ig t und Jacobs krank vom Besuch 
bei ihnen zurückgekommen waren. Nachdem Bruder 
S chm id t, seinem Wunsch zufolge, am I9ten von 
uns hieher abgeholt worden w a r, genas er nach 
und nach.
D a  im M onat M ärz die so genannte kleine 
trockene Zeit ist, so war es uns um so befremden» 
der, daß durch starken Regen die Surinam e sehr 
bedeutend anschwoll. E in  großer Theil unserer nie» 
deren Viehweide stand unter Wasser, und viele Kost» 
gründe wurden überschwemmt und vernichtet.
Am  Charfreikag, den 17 . A p ril, begaben sich 
die Geschwister Bleichen nach Berg en D a l,  um 
m it dem dasigen Gemeinlein das Osterfest zu feiern, 
worüber die Neger sich herzlich freuten. Am 3ten 
M a i wurde auf der Plantage B e rlin  zum ersten» 
mal das W o rt Gottes verkündigt. D er Verwalter 
ließ die Neger zusammen rufen, aber nur die 
Hälfte kam, und statt sich auf die zu Bänken zu» 
recht gelegten B re tter zu setzen, blieben sie hinter 
denselben stehen; doch hörten sie still und aufmerk­
sam zu. A ls nach Beendigung des Gottesdienstes 
B ruder Bleichen sie fragte, ob sie wünschten, fer­
ner unterrichtet zu werden, antworteten sie: „ W i r  
wollen es uns erst überlegen." D ie  Neger auf 
dieser Plantage sind noch sehr in Abgötterei versun­
ken; auch hatten sie ehedem in ihrem Dorfe einen 
großen Tempel, in welchem sie Götzendienst trieben,
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bis der Inspektor denselben erst in diesem Ja h r 
hat abbrechen lassen. H ier ist der eigentliche Haupt, 
sitz der Abgötterei für den Bezirk am P a ra -F lu ß . 
I m  M a i begaben sich die Geschwister Bleichen in 
Auftrag der Helfer»Conferenz nach Charlottenburg, 
und kamen erst zu Anfang November hieher zurück. 
I m  J u n i hielt B ruder Schm idt zum erstenmal auf 
der Plantage de Endragt in der Saramakka eine 
Predigt. E r  hatte die Freude, daß die Neger, 
reinlich gekleidet sich einfanden, aufmerksam zuhör­
ten und nachher bezeugten, es werde ihnen lieb 
sein, wenn sie öfters Gelegenheit hätten, das W o rt 
Gottes zu hören. Auch ließen 22 ihre Namen 
aufschreiben. Eine alte blinde Negerin sagte: 
„ I c h  tauge nichts mehr für diese W e lt; für mich 
ist nichts besser als selig zu werden und in das 
Reich Gottes einzugehen."
V on  einem Besuch bei den Auka - Freinegern 
an der Sarakreek berichtet B ruder Schm idt: D er 
Häuptling dieses Negerstammes, Namens Vertan, 
ein verständiger M a n n , der m it Ernst das Heil 
seiner Seele sucht, war sehr verlangend, das W o rt 
von Jesu zu hören und so aufmerksam, daß er 
nachher den andern Negern V ieles sagen konnte, 
was ihm im  Gedächtniß geblieben war. Seine 
alte M u tte r, welche solche D inge, die zum Götzen- 
dienst gehören, am Leibe trug, that die Aeußerung: 
„ I c h  «erde auch kommen, um zu hören und mich 
belehren zu lassen." W ir  besuchten hier in  fünf 
Dörfern und unterhielten uns m it V ie len.
D a  am 26 . September ein J a h r verflossen 
war seit der Einweihung der Kirche zu Berg en 
D a l,  so bat die dasige Neger-Gemeine um den 
Besuch eines Lehrers, worauf B ruder Schm idt sich 
hin begab. An diesem Tage wurden daselbst zwei
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heidnische Frauenspersonen kräftig vom Geiste Gottes 
ergriffen: sie ließen den genannten Bruder um einen 
Besuch bitten und bezeugten Reue darüber, daß sie 
die Gläubigen und deren Lehrer verspottet hatten. 
„Unsere Ohren, sagten sie, waren für das W o rt 
Gottes taub und unser Herz wie ein S te in , denn 
der S a tan  hat uns verführet. W as sollen w ir 
jetzt th u n ? "  S ie  wurden zum Heiland hingewie- 
sen m it der Versicherung, daß E r sie aus der 
Gewalt des Satans erretten werde. Hierauf 
wurden die abgöttischen D inge, auf welche sie b is­
her ih r Vertrauen gesetzt hatten, vor ihrem Hause 
verbrannt.
Den Buschnegern, welche anhaltend um einen 
Lehrer baten, war gesagt worden, ihr Wunsch solle 
erfüllt werden, sie aber möchten ein Haus für den 
Lehrer in S tand  setzen, und wenn dies geschehen 
wäre, sollten sie sich hier einfinden. Demnach er­
schienen am 16. December in der Nacht 10 Neger 
hier in drei Korjaren und meldeten ihre Ankunft 
durch den Gesang des Verses: Meine Seel' soll 
G o tt erheben. Feierlich erscholl in der S tille  der 
Nacht das Loblied, welches Buschneger, die ehe­
dem der Schrecken der Kolonie waren, unserm 
Herrn und Heiland anstimmten. D a  B r .  Schm idt, 
welcher m it ihnen reisen wollte, von Paramaribo, 
wohin er in Geschäften sich begeben hatte, noch 
nicht zurückgekehrt war, so mußten sie zwei Tage 
hier verweilen. Diese Zeit wendeten sie an theils 
Choral - Melodien zu lernen, theils Matten aus 
B lä tte rn  zu flechten, m it welchen sie ihre Sachen 
vor dem Regen schützen. W e il das Sitzen in einem 
K orja r sehr unbequem ist, so gaben w ir ihnen unser 
kleines, zum Rudern eingerichtetes K orja r, welches 
Bänke und ein Zelt von Leinwand hat. S ie  fuh-
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ren dann am I9 te n  von hier ab, die Geschwister 
Schmidt aber m it unserm großen B oo t fürs erste 
bis nach V ic to r ia , nachdem w ir sie dem Herrn 
zur Obhut empfohlen hatten.
Z u r Feier des Weihnachts-Festes begab sich 
Bruder Bleichen nach Berg en D a l. H ier wurde 
auch ein Examen der Schulkinder gehalten, und 
ihre Fortschritte im Lernen waren erfreulich.
A u f den im J a h r 1840 von uns besuchten 
36 Plantagen in der S urinam e, P a ra , Sara» 
makka und Cvpename sind 34  Personen getauft 
worden und 4  zum Genuß des heiligen Abend» 
mahlS gelangt. A u f allen diesen Plantagen besän» 
den sich beim Jahresschluß 199 Getaufte, von 
welchen 22 Communicanten sind. Dazu kommen 
noch 1489 neue Leute, Tauf-Candidaten und Aus­
geschlossene. Außerdem sind noch auf allen diesen 
Platzen viele Heiden, die zwar auch die Verkündi­
gung des Evangelii anhören, sich aber noch nicht 
zu näherem Unterricht gemeldet haben. D ie  ganze 
Zahl der in unserer Pflege stehenden Neger war 
beim Jahresschluß 1688.
M i t  diesen empfehle ich mich zu treuer Für» 
bitte vor dem Herrn.
Hans Jürgen B le ic h e n .
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L e b e n s l ä u f e
von drei ächten Nachkommen der alten 
böhmisch - mährischen B ruder.
1 .
Des Bruders Tobias Kutschera, heimgegan­
gen in Berlin den 24. Jun i 1757.
E r  war geboren 1671 in M ähren. Seine Eltern 
waren beiderseits aus dem S tam m  der alten B rü -  
der. Seine M u tte r war eine Enkelin eines P rie ­
sters von der B ruder-K irche ; sein Großvater ein 
ordinirter Lehrer und Vorsteher der B ru d e r-G e ­
meine in dem Städtchen ZerawiH in Mähren, allwo 
zu selbiger Zeit «in Versammlungshaus der B rüder 
gestanden, in welchem unser seliger B ruder oft 
gewesen, wiewol zu seiner Zeit nicht mehr daselbst 
gepredigt wurde. E r  hat oft m it Vergnügen von 
der schönen Einrichtung in den Bethäusern der 
alten B rüder erzählt; z. B .  in erwähntem V e r­
haus« waren neben dem Versammlungssaal auf 
beiden Seiten S tuben gebaut; auf einer Seite 
wohnten die Lehrer, die andere S e ite  aber war 
für Fremde und für die auswärts wohnenden Ge-
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schwister, die zur Predigt des Evangelii kamen,
gewidmet.
Unser B ruder wurde von seinen Eltern nach 
der damaligen guten Zucht und Ermahnung aufer» 
zogen. Seines Großvaters B ruder war 127 J a h r 
a lt, als er starb, und seine zwei Söhne, die er 
beide noch vor seinem Ende eingesegner, waren 
bereits eisgraue V ä te r. Dieser A llvater hat un­
serm Bruder eine schöne Erkenntniß vom Heiland 
beigebracht, welches bei ihm in einem guten A n­
denken bis an sein seliges Ende geblieben ist. 
I n  seinen Knabenjahren sind noch öffentliche B rü -  
der-Versammlungen in diesem Theile von M ähren 
gehalten worden. I n  seines Vaters Hause —  
in dem Dorfe Herspiß —  hatten die Brüder alle 
Sonntage dreimal ihre Erbauungsstunden, weil die 
katholische Geistlichkeit noch nicht m it der äußersten 
Strenge gegen sie verfuhr, sondern sie aussterben 
zu lassen gedachte. Doch hatte sie den B ruder 
seines Großvaters, weil er die Erbauungsstunden 
gehalten hatte, auf den Schindanger beerdigen 
lassen, sein Großvater aber kam auf den Gottes­
acker zu liegen, weil der Dekan günstiger war. 
Dieser wie auch sein V ater setzten die Versamm­
lungen bis an ih r Ende fort.
Nachdem diese alten V ä te r Heimberufen waren, 
wurden die Verfolgungen immer heftiger, und di« 
öffentlichen Versammlungen mußten eingestellt wer­
den. Doch versammelten sie sich einzeln, so daß 
das unter der Asche glimmende Fünklein bei ihnen 
erhalten wurde.
D er Selige hatte in seinen Jünglingsjahre« 
öfters Anforderung auszuwandern, allein er konnte 
nicht in Erfahrung bringen, ob die böhmisch-mäh­
rische Brüder-K irch« noch irgendwo vorhanden sei.
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Inzwischen ging die Gnadenarbeit an seinem Her­
zen beständig fo rt, und er freute sich jedesmal, 
wenn seine Verwandten und Freunde zusammen 
kamen, etwas vom Heiland zu hören.
I m  Jah r 1 7 0 t verheirathete er sich; allein 
zu seinem nicht geringen Leidwesen war seine Frau 
dem römisch-katholischen Glauben eifrig zugethan, 
was jedoch ihren häuslichen Frieden auf keine 
Weise störte. Ungeachtet die Geistlichkeit ihr oft 
hart zusetzte, hat seine Frau ihm gleichwol nichts 
in den Weg gelegt, oder ihn je verrathen. I m  
J a h r 1718 wurde seine Gnadenwahl ihm immer 
gewisser, und er sann beständig auf M it te l,  aus 
Mähren auszugehen, aber niemand konnte ihm 
Auskunft geben, wo die Brüder-K irche geblieben 
oder ob sie überhaupt noch vorhanden sei.
Unter so bewandlen Umständen hielt er sich, 
so gut er konnte, an den Heiland, mußte aber 
noch lange Jahre sich gedulden, bis endlich das 
Verlangen seines Herzens im Jah r 1745 gestillt 
wurde. D a  geschah es, daß ihm die ins B ö h ­
mische übersetzten Berlinischen Reden des Grafen 
Zinzendorf in die Hände kamen. Dieselben waren 
seinem Herzen die süßeste Weide. E r  kriegte dies 
Büchlein so lieb, daß er es vielmals durchgelesen 
und, wenn er fertig w ar, immer wieder von vorn 
angefangen hat. Aus der Vorrede erfuhr er nicht 
nur, daß die mährische B rüder-K irche wieder her­
gestellt sei, und daß sich ein Theil der B rüder- 
Nachkommen in Herrnhut niedergelassen, sondern 
daß sich auch ein böhmisches Gemeinlein in B e rlin  
gesammelt habe, welches von der alten Brüder- 
Kirche abstammt. E r beschloß daher sein V a te r­
land zu verlassen, entdeckte sein Vorhaben auch 
seiner Frau, und bat sie herzlich m it ihm zu gehen.
1041
W eil sie aber eine eifrige Katholikin war, so schlug 
sie ihm dies, ungeachtet sie ihn sehr lieb hatte, 
gänzlich ab. E r bat sie darauf, ihn nicht zu ver­
rathen, sondern ihn in Liebe und Frieden zu ent­
lassen, weil er nicht anders könne, als sie und 
ihre Kinder und Hab und G u t m it dem Rücken 
anzusehen und auszugehen. D ies versprach sie ihm 
nicht nur, sondern war ihm auch behülflich, ihn 
m it Allem , was er zu seiner weiten Wanderung 
bedurfte, auszurüsten. A ls  dies geschehen war, 
verabschiedeten sie sich m it vieler Zärtlichkeit, und 
sagten einander m it thränenden Augen auf immer 
Lebewohl. Und so ging er als ein 74 jähriger 
Greis ganz allein aus seinem Vaterlands und 
langte 1746 glücklich bei den Brüdern in B e rlin  an. 
Zwei Söhne und zwei Töchter blieben bei der 
M u tte r in Mähren zurück; seinen jüngsten Sohn 
aber hatte er schon voraus nach B e rlin  gesendet. 
W ie  innig freute sich nun der ehrwürdige alte V a ­
ter und wie gingen ihm die Augen über, als er 
ein Gemeinlein von Brüdern erblickte! D ie  Lehr« 
von der M arter Gottes nahm sein Herz ganz h in. 
E r  hatte ein sehr weiches Herz zu den Wunden 
Jesu, und verbrachte seine Zeit in einem nahen 
Umgang m it seinem Heiland, der sein E in  und 
Alles war. E r war ein Kleinod und eine wahre 
Zierde der Gemeine, und wegen seines hohen A lters, 
vornehmlich aber wegen seines kindlichen und sünder- 
haften Wesens durchgängig geliebt und geachtet.,—  
D er Hütte nach war er zur Verwunderung Aller sehr 
munter und bei den Gemein-Versammlungen immer 
der erste auf dem S a a l. E in  J a h r vor seinem 
Ende sing er an zu kränkeln; der Heiland stärkte 
ihn aber, sonderlich um die Zeit, wenn die Gemeine 
das heilige Abendmahl beging, daß er es, einige
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wenige Ausnahmen abgerechnet, immer auf dem S a a l 
m it der ganzen Gemeine genießen konnte, welches er 
sich jedesmal für eine besondere Gnade schätzte.
Zu Anfang des Jahres 1757 wurde er ganz 
bettlägerig, dem Herzen nach aber um so vergnüg» 
ter, weil er die Zeit herannahen sah, da er bald 
seinen Heiland von Angesicht schauen werde; darauf 
freute er sich wie ein K in d . D ie  Geschwister, die 
ihn besucht haben, sind nie ohne Segen bei ihm 
gewesen. Einige Tage vor seiner Vollendung sagte 
er zu einem B rude r: „ I c h  bin noch niemals so 
vergnügt gewesen, wie jetzt; ich bin schon mehr 
beim Heiland als im Leibe. O  wie trösten mich 
Seine Wunden und Schmerzen über den kleinen 
Schmerz, den ich noch auszustehen h a b e !"  — - 
Mehrere B rüder, die ihn besuchten, fanden ihn 
ohne Bewußtsein, und vermutheten, daß sein Ende 
herannahe. A ls  sie aber aus dem Liede: H  Haupt, 
voll B lu t  und Wunden re. einige Verse anstimm­
ten, ward sein Geist alsobald lebendig, und er 
fing an m it schwacher S tim m e mitzusingen«
Am 24. J u n i schlug sein seliges S tünd le ln ; 
da erhielt er den letzten Kuß und verrauchte wie 
ein Licht in das Herz Jesu. S o  fuhr er zur 
Gemeine, der Leib ist hier begraben.
S e in  Sterbeneleben hat gedauert 86 Jahre. 
I n  der Ehe hat er gelebt 46 Jahre und im W it»  
«erstände 10 , denn seine Frau ist in dem Jahre 
nach seinem Ausging in Mähren gestorben, seinen 




Des Bruders Johann B ittm a n n , heimgegan­
gen in R irdorf den 13. Februar 1769.
^Zch bin den 29 . August 1679 in dem Dorfe 
Tscherweny in Böhmen geboren. M ein V a te r 
M a rtin  B ittm ann  und meine M u tte r E va , ge- 
dorne Pechatschek, waren Nachkommen der alten 
böhmischen B rüder. Beide, insonderheit die M u t­
ter, wußten noch viel von ihren Einrichtungen und 
von ihrer Kirchenzucht zu erzählen. M ich erzogen 
sie nach ihrer Erkenntniß m it aller Treue, gingen 
m ir m it einem guten Beispiel voran, und such­
ten mich vor Verführung sorgfältig zu bewahren. 
H ierin wurden sie vornehmlich durch meiner M u tte r 
B ruder Jan  unterstützt, der m ir, als ich noch ein 
kleines K ind  w a r, viel von dem verdienstlichen 
Leben, Leiden und Sterben Jesu und von den 
alten böhmischen Brüdern erzählte. B e i zunehmen­
den Jahren fand ich noch mehr Geschmack an der­
gleichen Unterhaltungen, und las fleißig in den 
Schriften der alten böhmischen B rüder, welches mich 
von allen leichtsinnigen Gesellschaften abhielt.
I m  Ja h r 1707 trat ich m it meiner seligen 
Frau in die Ehe, die m it 10 Kindern gesegnet 
worden ist. Schon in den ersten Jahren meines 
Ehestandes dachte ich ernstlich darüber nach, wie 
ich doch zu einem solchen Gottesdienst gelangen 
könnte, wie der meiner Vorfahren gewesen war.
S«chSt»S Heft. 1842. 68
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Meiner M u tte r B rude r, Adam, war m it m ir 
eines S innes, und w ir liebten uns wie einst D avid  
und Jonathan. A ls w ir daher von einem evan­
gelischen Prediger zu Quickendorf bei Peilau in 
Schlesien Kunde erhielten, gingen w ir m it noch 
zwei Freunden mehrmals dorthin und genossen da­
selbst das heilige Abendmahl zu unserm großen 
Segen. Einige Zeit hernach wurde mein Oheim 
als ein begnadigter armer Sünder selig vollendet, 
und ich beweinte seinen Verlust aufs Schmerzlichste. 
I m  Ja h r 1724 besuchten mich die B rüder C hri­
stian D avid und Christoph Demuth. Ic h  ließ 
meinen vertrauten Freund Johann Appel, und 
mehrere, die m it uns eines S innes waren, zu 
m ir kommen, und genannte Brüder hielten uns 
alle Abende eine Versammlung. Christian D avid  
redete gar offenherzig m it m ir, und sagte, daß 
m ir alle meine guten Werke nichts helfen würden, 
sondern einzig und allein die Gnade aus dem V e r­
dienst Jesu. D ies machte einen tiefen Eindruck 
auf mich. A ls aber diese B rüder wieder von m ir 
nach Mähren gegangen waren, so machte es m ir 
viel zu schaffen, daß ich alle meine gute Sachen 
für nichts halten und fahren lassen sollte, obgleich 
der heilige Geist m ir unablässig zeigte, daß ich m it 
meiner Werkheiligkeit nicht durchkommen könne. 
I m  Ja h r 1728 sollte der selige Bruder Melchior 
Nitschmann zu m ir kommen, er wurde aber vor- 
her gefangen genommen und nach Schildberg ge­
bracht. W e il er nun Briefe und meinen und 
Johann Appel'S Namen aufgeschrieben bei sich 
halte, so meldete die Herrschaft dies dem Schloß- 
Hauptmann von Landskron. Dieser schickte sogleich 
nach Tscherweny, und w ir mußten uns vor ihm 
stellen. D er selige Appel, der als Forstbedienter
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angestellt w ar, war bei seinen Kameraden, d ir 
auch Erkenntniß der Wahrheit hatten, sehr beliebt. 
E r  ging daher sogleich zum Schloß-Hauplmann 
und wirkte noch am nämlichen Tage unsere Frei» 
heit aus. Ic h  habe hernach den seligen Melchior 
Nilschmann in seinem schweren Gefängniß m it vie- 
len Andern aus unserm Dorfe öfters, aber sehr 
heimlich, besucht. E r war außerordentlich ver­
gnügt, und sah aus wie ein Engel Gottes. W as 
sie weiter m it ihm vorgenommen haben, ist uns 
unbekannt geblieben. A ls er sein Leben im Ge­
fängniß beschlossen, haben sie ihn draußen vor 
der S ta d t bei einem Wachholderstrauche begraben. 
Ic h  ging m it noch einem, Namens Moraweck, von 
fern hinten drein, gleichsam zur Begleitung.
I m  Ja h r 1729 besuchte ich aus eigenem A n­
trieb in H errnhut, wo ich den Grafen Zinzendorf 
eine Versammlung halten hörte. Durch den bloßen 
Anblick dieses Mannes Gottes wurde ich so ge­
rüh rt, daß ich mich der Thränen nicht enthalten 
konnte. Nach der Versammlung ließ er mich zu 
sich kommen, und unterredete sich m it m ir. A ls  
ich ihm unter andern sagte, ich hätte 24 Meilen 
bis in meine Heimath, so sprach er zu den umste­
henden B rüdern : „ S o  wollen w ir 24 Stunden 
für ihn beten." Auch besuchte ich damals die 
Böhmen in Groß-Hennersdorf, zu denen ich dann 
drei Jahre lang jährlich einmal eine Reise unter­
nahm, und jedesmal bei ihnen das heilige Abend- 
mahl genoß. Bereits im Jah r 1730 war ich 
völlig entschlossen gewesen, Böhmen zu verlassen, 
und mich nach G roß-Hennersdorf zu wenden. 
Allein meine Frau und mein ältester Sohn hielten 
mich davon ab. D as habe ich hinken nach als 
eine Schickung des Herrn und als ein wahres
' 68 *
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Glück für meine ganze Familie erkannt, als w ir 
später auswanderten, und zu dem lieben Pastor 
Augustin Schulz nach Gerlachsheim kamen. I n  
den folgenden Jahren besuchte ich fleißig an kehl- 
genanntem Orte und wurde von da aus wieder in 
Tscherweny besucht. Daraus entstand bei uns end­
lich eine solche Erweckung, daß w ir uns fast öffent­
lich versammelten. D er katholische Pfarrer war 
uns dabei nicht im  geringsten hinderlich, sondern 
bat b los, w ir möchten unsern Glauben nur für 
uns behalten und nicht weiter zu verbreiten suchen. 
I m  Ja h r 1735 langte ich m it allen den Meinigen 
und mehreren anderen Familien in Gerlachsheim an. 
Ic h  kaufte daselbst ein Haus, arbeitete auf meiner 
Profession als Leinweber, hielt einige Gesellen und 
war W illens daselbst zu bleiben. Meine beiden 
Söhne gingen vor m ir von dort nach B e rlin , und 
luden mich ein, ebenfalls dahin zu kommen. Auch 
Pastor Schulz, der sich unterdeß ebenfalls von 
Gerlachsheim wegbegeben hatte, ließ mich wissen, 
daß ich nicht zaudern, sondern nachkommen möchte. 
M ein  Sohn M a rtin  kehrte von Sorau wieder zu 
m ir zurück, und bat mich dringend, m it ihm zu 
gehen. D ies schlug ich ihm m it harten Worten 
ob. weil es mich dauerte, meine wohl eingerichtete 
Wirthschaft in S tich  zu lassen. Kurz darauf ließ 
m ir der Herr des Ortes durch die Gerichtöleute 
Alles wegnehmen, ja sogar die Leinwand vom 
Weberstuhl abschneiden, und endlich rissen sie m ir 
und meinen Kindern selbst die Kleider vom Leibe. 
Dazu kam noch, daß ich einem böhmischen Fuhr­
mann, der ein eifriger Katholik w a r, Geld schul­
dig war. Dieser hielt mich fest, und drohte m ir, 
mich nach Böhmen auszuliefern. Ic h  ging zur 
Herrschaft, «nd bat, m ir doch wenigstens ein B rod
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für meine Kinder zu geben. D er Herr aber ließ 
seine Hunde auf mich los, und ein sehr großer 
packte mich schon am Fuße, als seine Gemahlin 
hinzu kam, und die Hunde wegjagte. S o  mußte 
ich m it ganz leeren Händen, ja fast nackend m it 
Frau und Kindern all das Meine in Gerlachsheim 
im  Stiche lasten. I n  einem benachbarten Dorfe 
wurde ich so krank, daß man an meinem A u f­
kommen zweifelte. Nach meiner Genesung begab 
ich mich zu einem guten Freund nach Lauban, der 
m ir und meinen Kindern einige Kleidungsstücke 
schenkte, m ir auch etwas Reisegeld m it auf den 
Weg gab, welches ich, als aus der Hand des 
Herrn gegeben, dankbar annahm, und dann meine 
Reise nach B e rlin  fortsetzte. Unterwegs wollte 
mich ein gewisser Herr m it aller Gewalt bei sich 
behalten, und versprach m ir, daß ich Unterhalt 
und gute Tage bei ihm haben solle; ich aber schlug 
es ab, und als ich ihm sagte, daß ich nach B e rlin  
zu meinen Brüdern wolle, gab er m ir dazu seinen 
Segen. D on B e rlin  zog ich nach einiger Zeit 
auf den H o f in R ixdorf, und nachdem einige 
Bauerhauser fertig geworden, in eins derselben. 
Anfangs ging es m ir hier im Inne rn  und Aeußern 
sehr schwer und kümmerlich. D er treue Heiland 
aber sorgte für mich zu meinem Besten, wiewol 
ichs damals nickt verstand. Den Pastor Schulz 
liebt« ich wie einen treuen V ater und blieb bei 
ihm bis 1744, da sich die Brüder-Gemeine unser 
annahm. D as war m ir eine dankenswerthe W oh l­
that. W e il ich nun die Brüder schon von frühe­
rer Zeit her kannte, so faßte ich bald Zutrauen zu 
ihnen. Doch war ich anfangs ziemlich schüchtern, 
bis ich inne ward, daß sie mich ungeachtet mei­
ner vielen Mangelhaftigkeiten doch herzlich liebten.
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Besonders nahm sich Bruder Jäschke meiner väter­
lich und liebevoll an. Ic h  weinte so lange nach 
dem Heiland, bis E r  m ir mein ganzes Herz klar 
aufdeckte, und es m ir als einem armen Sünder 
einzig und allein um Gnade zu thun war. D a  
erlangte ich Vergebung meiner Sünden im Opfer 
Jesu und m ir ward in W ahrheit geholfen, worüber 
ich mich als ein erlöster Sünder dankbar freute.
So weit er selbst.
I m  Jah r 1757 feierte der Selige sein fünfzig- 
jähriges E he-Jub iläum  im Kreise seiner K inder, 
Enkel und Urenkel. E r hatte 58 Enkel und 15 
Urenkel erlebt, und seine ganze Familie, Schwieger­
söhne und Schwiegertöchter mitgerechnet, bestand 
aus 99 Seelen. Nach dem Heimgang seiner Frau 
im  Jah r 1759 lebte dieser Patriarch noch 9 Jahre 
in kindlichem Umgang m it seinem ungesehenen 
Freunde froh und heiler. Während seines letzten 
14 monatlichen Krankenlagers war er jedermann 
durch seine musterhafte Geduld und Ergebenheit 
zur Erbauung. I m  90sten Ja h r seiner W allfahrt 
ging er ein in seines Herrn Freude.
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Des Bruders David Hans, heimgegangen 
in Herrnhut den 29. Juni 1799.
^Zch bin den 29 . November 1707 zu Zauchtenkhal 
in Mähren geboren, und war der einzige Sohn 
meiner E lte rn , welche mich, so viel sie konnten, 
vor der W elt zu bewahren suchten. S ie  schickten 
mich daher auch nicht in die Schule, sondern unter­
richteten mich selbst im Lesen; das Schreiben aber 
mußte ich nach den gedruckten Buchstaben lernen, 
und lernte es bald. Ungefähr in meinem sechsten 
Ja h r bekam ich ein besonderes Gefühl von der 
Liebe Jesu in mein Herz, ich wußte aber nicht, 
was ich daraus machen sollte. Nach der Zeit ging 
ich oft wieder an den O rt, wo m ir so wohl gewe­
sen w ar, und dachte, es würde m ir wieder so 
werden, allein es geschah nicht eher, als in mei­
nem zehnten Jahre, bei Gelegenheit, daß die alten 
V ä te r aus dem Dorfe des Abends bei meinem 
V a te r zusammen kamen, und sich von ihren V o r­
eltern und den ehemaligen Einrichtungen der B rü -  
der m it einander unterhielten. D er B ruder meiner 
Großmutter zeigte m ir damals seine Scheune, welche 
von dem Holze der letzten B rüder-K irche gebaut 
war, die in dem Dorfe Stachenwalde unweit Fulnek 
gestanden hatte. A ls dieselbe von den Brüdern 
mußte verlassen werden, und eingerissen wurde, 
kaufte er das Holz und baut« zum Andenken die
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Scheune davon, die ihm deshalb sehr wichtig war. 
Um dieselbe Z e it, etwa in meinem eilften Jahre, 
nahm mich mein V a te r einmal m it in das Stadt» 
chen Fulnek, und zeigte m ir das H aus, wo der 
letzte Bischof der alten Brüder - Kirche, AmoS 
Comenius, gewohnt hat, und wo die Brüder ihre 
Versammlungen gehabt hatten, wie auch eine kleine 
Kirche, welche die Begräbniß-Kirche der B ruder 
gewesen und erst wenige Jahre zuvor zum Gebrauch 
der römisch Katholischen war eingeweiht worden.
I n  meinem dreizehnten Jahre kam m ir der 
Heiland wieder so fühlbar ans Herz, daß ich Ih n  
m it Thränen bat, mich lieber von der W elt zu 
nehmen, als zuzulassen, daß ich in etwas Scklech» 
tee geriethe. —  Ic h  sollte nun auch zur W ahl 
meines künftigen Berufs schreiten. M ein V a te r 
hatte das Buchbinden gelernt, um den verborgenen 
Brüdern damit zu dienen ; denn da sie ihre Bücher 
beständig in die Erde versteckten, so litten sie viel 
Schaden, und bedurften daher oftmaliger Reparatur. 
Ic h  entschloß mich eben diese Profession zu lernen, 
zugleich aber auch, weil sie zum Bestehen nicht 
hinreichend war, das Zimmerhandwerk, welches m ir 
in der Folge sehr zu S ta tten gekommen ist.
A ls  im J a h r 1723 Christian D avid  aus 
Sachsen nach Mahren kam, entstand durch sein 
evangelisches Zeugniß eine große Erweckung. Auch 
ich ging einigemal in die Versammlung, mußte 
aber dafür, als im  folgenden Jahre eine V erfo l­
gung gegen die Erweckten ausbrach, vier Wochen 
lang m it dem Schubkarren S tra farbe it verrichten. 
I n  demselben Ja h r 1724 gingen die ersten fünf 
wirklichen mährischen B rüder aus Mähren aus, und 
das Ja h r darauf auch meine Schwester m it ihrem 
M anne, Timotheus Fiedler, und ihren Kindern.
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B e i der Gelegenheit kam ich in große Unruhe des 
Herzens; denn ich hatte die W elt schon ziemlich 
lieb gewonnen, und konnte mich ih r doch nicht 
ganz gleich stellen, weil m ir die Liebe des Heilan­
des, die ick so oft und so kräftig gefühlt hatte, 
immer ins Gemüth kam. S o  ging es einige Jahre, 
bis ich, um der Unruhe los zu werden, mich ent­
schloß, ganz für die W elt zu leben, und damit 
beim nächsten Kirchweihfest, welches nach acht Tagen 
gefeiert werden sollte, den Anfang zu machen. E s 
waren aber kaum ein paar Tage verflossen, als 
mein Vorsah schon anfing zu wanken, und die Un­
ruhe bei m ir immer mehr überhand nahm. Ic h  
wußte m ir keinen R a th , und hatte niemand, dem 
ich meine Noth klagen konnte. Am  Abend vor 
gedachtem Feste, als es schon spät w ar, kam ein 
B ruder von Herrnhut vor unsre Thüre. W ir  lie­
ßen ihn unter großer Furcht herein, und behielten 
ihn über Nacht bei uns. Durch seinen Zuspruch 
wurde ich wieder etwas beruhigt, und bald darauf 
bekam ich einen neuen Eindruck von der große» 
Liebe des guten Hirten gegen Seine verirrten Schafe. 
M ein  Herz ward dadurch so hingenommen, daß ich 
alles Andere für Unrath dagegen achtete. Sonder­
lich war es m ir beim Lesen des Neuen Testaments, 
wozu ich jetzt einen starken Trieb hatte, oft unaus­
sprechlich wohl. B e i diesem seligen Genuß, den ich 
den W inter über von 1730 bis 31 hatte, dacht« 
ich oft an meine Schwester in Herrnhut, und nahm 
m ir vor, sie aufs Frühjahr daselbst zu besuchen. 
Ehe aber der W in ter noch vorüber w ar, sah ich 
wohl, daß ich in Mähren nicht länger aushalten 
könnte, und dachte daher darauf, Alles zu ver­
lassen, und auszuwandern; doch wollte ichs nicht 
ohne Vorw iffen meiner Eltern thun. Anfangs
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machten sie m ir viele Einwendungen; da sie aber 
sahen, baß ich fest dabei blieb, so waren sie es 
nicht nur zufrieden, sondern entschlossen sich auch, 
selbst mitzugehen. D a  ich mich ganz von meiner 
vorigen Gesellschaft zurückgezogen hatte, so kam ich 
in  Verdacht, daß ich nach Sachsen auswandern 
wolle, und man beobachtete mich genau. Um diese 
Ze it ging eine große Gesellschaft, nämlich die 
Brüder Schindler, Schwarz und Teicher m it ihren 
Familien, zusammen 19 Personen, auf einmal von 
Kunwalde aus. M an jagte ihnen nach, holte sie 
bei Troppau ein, und nachdem man sie m it Schlä­
gen übel behandelt und ihnen Alles, was sie bei 
sich führten, weggenommen hakte, schlug man m it 
ihnen den Rückweg ein. Aus demselben fanden die 
M änner Gelegenheit, im Troppauer Walde zu ent­
kommen, worauf sie ihren anfänglichen Weg fort­
setzten, und glücklich in Herrnhut anlangten; die 
Weiber und Kinder aber wurden auf das Schloß 
in Kunwalde gefänglich eingebracht« Einige Zeit 
nachher gelang es ihnen jedoch, des Nachts eben­
falls zu entkommen, welches scharfe Haussuchung 
veranlaßte, sonderlich bei uns, weil man vermu­
thete, sie möchten sich in unserm Hause verborgen 
halten. M an  fand sie aber nicht, denn sie hatten 
sich auch nach Herrnhut gewendet. D a  w ir hie- 
durch immer mehr in Verdacht kamen, so glaubten 
w ir ,  es m it unserm Wegziehen nicht mehr lang« 
anstehen lassen zu dürfen. Meine Eltern aber 
waren sonderlich deshalb bekümmert, daß man uns 
auch nachsetzen und einholen möchte; ich versprach 
ihnen daher, daß ich einen Tag länger bleiben 
wollte, damit sie, ehe sie vermißt würden, eine 
Tagereise voraus wären. D ies geschah auch so. 
A ls ich nun am Tage ihrer Abreise allein zu Hause
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w ar, kam Nachmittags ein Bote inS D o rf, und 
brachte die Nachricht, daß heute ein M ann und 
eine Frau aufgefangen worden wären. D a  ich zu» 
gleich vernahm, daß dies auf dem Wege geschehen 
sei, den meine Eltern gegangen waren, so erschrak 
ich um so mehr, und dachte nicht anders, als daß 
dies Schicksal ihnen begegnet sei. Es wurden 
augenblicklich alle Hauswirthe vor Gericht gefordert. 
Hierüber gerieth ich in große Verlegenheit, und 
war ungewiß, ob ich hingehen oder gleich davon 
laufen sollte; denn ich wußte, daß ich ohne wei­
teres ins Gefängniß kommen würde, wenn es meine 
Eltern wären. D a  ich aber merkte, daß sie noch 
von niemand vermißt würden, so wagte ichs doch, 
und ging m it unserm Nachbar hin. Um aber 
nöthigen Falls sogleich entfliehen zu können, stellte 
ich mich ganz nahe an die Thüre. H ier hörte ich 
nun, daß gedachter Vorgang nicht meine Eltern 
beträfe, und ging in sv weil beruhigt nach Hause. 
H ierauf besorgte ich das V ieh sehr reichlich m it 
F u tte r, damit dasselbe nicht so bald verrathen 
möchte, daß das Haus verlassen sei, schloß sodann 
Alles fest zu, und ging Abends um 10 Uhr zur 
Hinterthür« hinaus. D ies geschah am 24 . M a i 
1731. Ic h  sehte nun meinen Weg die Nacht hin­
durch und die folgenden zwei Tage unter großer 
Angst fo rt, weil ich immer befürchtete, eingeholt 
zu werden, und tra f endlich meine Eltern in Hirsch- 
grund, dem ersten evangelischen Dorfe in Schlesien 
an, welche schon geglaubt hatten, ich sei gefangen 
worden, weil ich «inen Tag zu lange ausgeblieben 
war. Den folgenden Tag traten w ir unsere weiter« 
Reise an, und hielten uns nirgends lange auf; 
denn so lange w ir uns noch in Schlesien befanden, 
waren w ir keinen Augenblick unserer Freiheit sicher.
1VL4
Nach einigen Tagen kamen w ir bei MefferSdorf 
über die Grenze, und dankten nun dem lieben 
G ott für Seine väterliche Treue und Bewahrung. 
Am  1 . J u n i wanderten w ir vollends bis nach 
Herrnhut, wo w ir Abends nach der Singstunde 
eintrafen. D a  die Gemeine eben in diesen Tagen
die ersten Posaunen bekommen hatte, so wurden 
w ir m it denselben bewillkommt, und die B rüder 
sangen das Lied dazu: „ W ie  schön ist unsers K ö ­
nigs B ra u t r c . , "  welches eine solche W irkung auf 
mich hatte, daß ich mich des Weinens nicht ent- 
halten konnte, und kaum glaubte, daß ich noch 
in dieser W e lt sei.
Ic h  stand in dem Gedanken, daß ich nun 
immer in diesem vergnügten Gang werde fortgehen 
können. A ls  ich aber in den Versammlungen hörte, 
daß man sich ganz bekehren, ein wahrer armer 
Sünder werden und Gnade bei Jesu suchen und 
finden müsse, so wurde m ir sehr bange, und ich 
brachte eine geraume Zeit m it Weinen und Beten 
zu, bis ich endlich das Zeugniß im  Herzen bekam, 
daß m ir aste meine Sünden vergeben, und ich aus 
Gnaden ein K ind  Gottes und ein Erbe des ewigen 
Lebens sei. Darüber ward ich sehr beschämt und 
gebeugt, daß auch m ir Armen und Elenden solche 
große Gnade widerfahren w ar; und dies ist in der 
Folge bei allen Schwierigkeiten und unangenehmen 
Umstanden allezeit mein Trost geblieben. I m  fol­
genden Ja h r wurde ich in die Gemeine aufgenom­
men und genoß bald darauf m it derselben zum 
erstenmal das heilige Abendmahl in der Kirche zu 
Derthelsdorf, wobei mein S in n ,  dem Heiland 
allein zu leben, immer fester wurde. —  I m  Ja h r 
1733 wurde ich erster Saaldiener. D ies war m ir 
überaus wichtig, und ich wußt« m ir vom Heiland
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nichts größeres auszukitten, als, so lange ich lebte, 
ein Diener und Thürhüter in Seinem Hause sein 
zu dürfen. I m  J a h r 1736 reiste ich zur Beglei­
tung des Grafen Zinzendorf in die W etterau, und 
kam nach einigem Aufenthalt auf der Ronneburg 
nach Herrnhul zurück, zog wieder in mein schon 
einige Jahre zuvor erbautes Haus und fuhr in der 
Arbeit auf meiner Profession und in dem m ir so 
wichtigen Saaldieneramte fort. I m  Ja h r 1737 
wurde ich m it der ledigen Schwester Rosina Teichee 
zur heiligen Ehe verbunden und 1738 von den 
Aeltesten zum Dienst der Gemeine eingesegnet.
So weit er selbst.
D er selige Bruder hat die folgenden etlich 
und vierzig Jahre m it seiner Frau im Dienst der 
Herrnhutischen Gemeine und besonders des Ehe­
chores verbracht, bei welchem ihm anfangs das 
M it-P flege ram t aufgetragen war. E r  besorgte 
alle seine Geschäfte m it der musterhaftesten Treue 
und Pünktlichkeit und brachte sich, so lange es 
thunlich w a r, sonderlich in den ersten schweren 
Zeiten, redlich m it seiner Hände Arbeit durch, was 
er allezeit als ein besonderes Gnadengeschenk des 
Herrn dankbar erkannt hat. I m  J a h r 1775 er­
hielt er den Auftrag m it seiner Frau das Ehechor- 
Pflegeramt ganz zu übernehmen, und sie verwal­
teten dasselbe bis zum Ja h r 1782 , da sie A lters- 
und Schwachheitshalber sich genöthigt sahen, um 
ihre Ablösung zu bitten. I m  J a h r 1785 wurde 
er durch den Heimgang seiner Frau in den W itw er­
stand verseht, und war nun noch mehr darauf be­
dacht, seine noch übrige Sabbathszeit im  ununter­
brochenen Umgang m it dem Heiland zuzubringen.
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Seine 48 jährige vergnügt« Ehe war m it 7 K in ­
dern gesegnet gewesen, von denen er 19 Enkel- 
Kinder erlebt hat. —  Bereits mehrere Jahre vor 
seinem Ende waren seine Augen dunkel geworden, 
bis er endlich sein Gesicht gänzlich verlor. E r war 
aber unter diesen schweren Umständen immer ver­
gnügt und heiter und voll Lobes und Dankes gegen 
den Heiland sür die Liebe und Barmherzigkeit, die 
E r  an ihm bis inS höchste Greisenalker erwiesen 
hatte. D ie  meiste Zeit verbrachte er m it dem Ge­
sang geistlicher lieblicher Lieder, und man konnte 
ihm keine größere Freude machen, als wenn man 
m ir ihm in seine Lob- und Danklieder einstimmte. 
I m  letzten halben Jah r seines Lebens nahm auch 
sein Gehör merklich ab, wodurch ihm ein anderer 
ihm gleichfalls sehr werther Theil seines bisherigen 
Zeitvertreibes, das Vorlesenhüren geraubt wurde. 
Aber auch diesen Verlust ertrug er m it der größten 
Geduld, und verbrachte nun seine Zeit m it dank­
barer Erinnerung dessen, was der Herr während 
der 68 Jahre seines Aufenthaltes in Herrnhut an 
dieser Gemeine gethan, deren W ohl ihm ganz be­
sonders am Herzen lag; wie denn überhaupt das 
ganze Werk Gottes ein beständiges Object seines 
Gebetes war. E r  genoß einer ununterbrochenen 
Gesundheit, bis er acht Wochen vor seinem H in ­
scheiden einen Anfall von einem Schlagfluß bekam, 
dessen Folgen sich nach einiger Zeit durch eine Läh­
mung im Unterleib« äußerten, die m it sehr schmerz­
haften Zufällen verbunden war. E r ertrug diesel­
ben m it rührender Geduld und Ergebenheit, und 
erhob oft unter den heftigsten Schmerzen sein« 
schwache S tim m e zum Gesang der Verse: „ E in  
Arzt ist uns gegeben, der selber ist das Leben rc. 
E r  w ird m ir zu Hülfe eilen, wenn und wo m irs
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nöthig thut r c . "  Diese seine Zuversicht wurde 
auch nickt beschämt, indem er die zwei letzten Tage 
seines Hieniedenseins in Ruhe und in einem sanf­
ten Schlummer verbringen konnte. Am  29 . J u n i 
ging seine Seele fast unbemerkt über in die Hände 
ihres Erlösers nach einer W allfahrt hienieden von 
9 t  Jahren und 7 Monaten.
L e b e n s l a u f
des Societäts-Bruders Emanuel Linder, heim­
gegangen in Basel den 23. M ai 1841.
I n  früherer Zeit hatte ich m ir öfter vorgenommen, 
«inen ausführlichen Lebenslauf zu schreiben. E s 
kam aber nicht dazu, weil ich noch nicht genug 
K larheit über meine Führung hatte. Erst seitdem 
ich mich gründlicher kennen lernte, verstand ich 
auch bester die Liebesabsicht meines ewigen E rbar- 
mers, und sah ein, wie so manches, was m ir 
schwer fiel und meinen eigenen W illen kränkte, nach 
der Liebe und Weisheit meines himmlischen Arztes 
zur Seelenkur gemeint war. N u n , in meinem 
69sten Jahre bin ich von Dank durchdrungen beim 
B lick auf die Gnadenwahl und ekbarmungsvolle 
Leitung meines Heilandes, der mich je und je ge» 
liebet und mich zu sich gezogen hat au- lauter 
Güte. E r  war auch mein Licht und S te rn , der
m ir bald ist aufgegangen. Durch viele Mühe hat 
mich Se in  Aug' bewahrt, die Pfleg' und Ziehe 
hat E r  gar nicht gespart; die Treue ist ganz unbe- 
schreiblich! —  D a  ich nun die zunehmende H in - 
fälligkeit meiner Hütte empfinde, so dient es m ir 
zur dankbaren Erinnerung an die auf allen Seiten 
erfahrene Barmherzigkeit, wenn ich versuche, etwas 
von meinem Lebensgange aufzuzeichnen.
Ic h  bin geboren den 10. A pril 1760 in Basel 
und soll von Geburt an ein schwächliches K ind  ge­
wesen sein. Meiner M u tte r lag neben meiner leib­
lichen Pflege auch mein Seelenheil sehr am Herzen. 
I n  späteren Jahren habe ich ein Verzeichniß von. 
38  Liederversen und kurzen Gebeten gefunden, die 
sie m ir schon in meinem vierten Jahre beigebracht 
hatte. S ie  sind m ir zum Theil noch im Gedächt­
niß. —  B is  in mein zwölftes Ja h r besuchte ich 
die öffentlichen Schulen, blieb aber in der E n t­
wickelung meiner Leibes- und Geisteskräfte sehr 
zurück, und hatte eine schüchterne, ängstliche Ge­
müthsart. Aber eben dies war ein gesegnetes 
M it te l in der Hand des Herrn, mich von der Lust 
der W e lt und von verführerischen Bekanntschaften 
entfernt zu halten. Meine Mitschüler ließen mich 
ruhig gehen, weil auch ich keinem etwas in den 
Weg legte und mich unter sie beugte. —  Nach­
dem ich so meine ersten Jugendjahre durchlebt hatte, 
geschah es, daß mein V ater durch Unglücksfälle in 
seiner Handlung genöthigt wurde, seine Zahlungen 
einzustellen. Es verging einige Zeit, bis ein V e r­
gleich m it den Creditoren zu Stande kam; w ir 
waren genöthigt unser Haus zu verlassen, wurden 
jedoch von Verwandten liebreich in ihre Wohnung 
aufgenommen. Dieses Ereigniß drückte mein blö­
des Gemüth noch lange hernach. Es hat m ir
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aber zum Besten dienen müssen, und m ir einen 
bleibenden Eindruck von der Nichtigkeit des ver» 
gänzlichen Wesens dieser W elt und einen S in n  zur 
Niedrigkeit beigebracht, der m ir durch das ganze 
Leben gesegnet war.
I n  meinem dreizehnten Jahre kam ich nach 
Mümpelgard, um die französische Sprache zu er­
lernen. Es wohnten im gleichen Zimmer auch 
ältere Kostgänger, welche schon ihren sündlichen 
Gewohnheiten nachgingen. W ir  waren wenig be­
aufsichtigt, und ich hätte in alles Schlechte gezogen 
werden können, wenn nicht die Gnadenhand, die 
über m ir waltete, mich gegen das Döse unempfind­
lich gemacht oder bei wirklichen Verführungen mich 
durch eine warnende Sum m e im Gewissen zurück­
gehalten hätte. Es wurde m ir auch viel Trieb 
zum Lernen geschenkt, wiewol ich zu nichts ein be­
sonderes Geschick hatte. Aber durch die Lust zur 
Arbeit wurde ich vor Leichtsinn und andern Folgen 
des Müssigganges bewahrt.
Nach zwei Jahren sollte ich in Mümpelgard 
auch zum heiligen Abendmahl confirm irt werden. 
Es war nämlich inzwischen meine einzige Schwester 
zu Hause im Unterricht erweckt worden, und mein 
Vater befürchtete, ich könnte, wenn ich von dem 
nämlichen Prediger Unterricht in den Religion«- 
wahrheilen genösse, in eine Frömmigkeit gerathen, 
die seinen Planen, etwas Rechtes nach A rt der 
W e lt aus m ir zu machen, in den Weg treten 
könnte. D er Unterricht in Mümpelgard aber war 
sehr lau, und ließ keinen Eindruck bei m ir zurück. 
Nach meiner Heimkehr bemerkte meine um mein 
Seelenheil sehr besorgte M u tte r bald, daß ich noch 
keinen festen Grund der Religion im  Herzen hakte,
Sechste« Heft. 1842. 69
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und wußte meinen Vater zu bewegen, daß er nun 
doch erlaubte, daß ich bei dem Prediger M eier, 
bei dem meine Schwester erweckt worden war, 
nochmals unterrichtet wurde. Anfangs sperrte ich 
mich gegen diese Anordnung. Allein nach einigen 
wenigen Unterrichtsstunden wurde mein Herz welch 
und ums Seligsein bekümmert. Auch ein anderer 
Knabe, der m it m ir unterrichtet wurde, ward bei 
diesem Anlaste erweckt, und w ir hatten zusammen 
manche HerzenS-Unterredungen. E r  konnte sich 
aber von seinen bisherigen Bekanntschaften nicht 
los machen. Einst überredete er mich, m it einem 
seiner Freunde im Rhein zu baden, stakt in den 
SonntagS'Abend-Gottesdienst zu gehen. W ir  fuh­
ren bei dem Anlaß über den Rhein. B e i der 
Abfahrt stießen w ir auf einen Stock und wurden 
alle drei heftig erschüttert; doch kamen w ir noch 
glücklich fort. Zuletzt wußte mein Freund mich 
noch zu überreden, ihn auf ein Kaffeehaus zu be­
gleiten. H ier aber wurde m ir so angst und bange, 
daß ich mich davon schlich, und beiden hernach 
auf immer alle Freundschaft aussagte. W e il ich 
nun keinen gleickgesinnten Freund hatte, so suchte 
ich mich in der Einsamkeit zu erbauen, verfiel aber 
in ein gesetzliches, ängstliches Wesen, so daß m ir 
die unbedeutendsten Dinge zur Sünde wurden, und 
ich ein geplagtes Leben führte. Auch die Aufmun­
terungen des lieben Predigers Meier vermochten 
nicht mich aufzuheitern. Doch beruhigte er meine 
M u tte r durch die Versicherung, daß wenn ich nur 
treu ausharre, der Herr m ir S e in  Licht schon 
werde aufgehen lassen. M ein kummerhaster Ge­
müthszustand wirkte auch nachtheilig auf meine 
Gesundheit. Doch lernte ich frühzeitig durch kör­
perlich« Bewegung der Schwächlichkeit meiner Hütte
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entgegen zu arbeiten, und auch durch das Gebet 
erlangte ich manchen Trost, der mein Gebein 
stärkte. M ein V a te r konnte stch meinen gedrückten 
Gemüthszustand gar nicht zurecht legen, und suchte 
mich nach seiner Einsicht auf mancherlei Weise, 
sogar durch Zwangsm ittel, aufzuheitern. Allein 
ich gerieth dadurch nur noch mehr in Nieder» 
geschlagenheit und Verw irrung .
Nachdem ich so bis in mein achtzehntes J a h r 
ein trauriges Leben geführt hakte, wurde ich ange» 
regt, den Herrn recht ernstlich anzurufen, daß E r 
m ir doch einen Freund zum Führer auf den Weg 
des Lebens anweisen möchte. D a  fiel m ir mein 
Nachbar, der nachherige Prediger Andreas B a ttle r, 
ein. Schon früher hatte ich Umgang m it ihm ge» 
Habt, war aber durch meine Schüchternheit und 
seine inzwischen erfolgte Bekehrung von ihm ge» 
trennt worden. Ic h  wagte es jetzt, ihm meine 
Lage und meinen Wunsch schriftlich zu entdecken. 
Sogleich erhielt ich die ermunterndste Antw ort, 
m it der Versicherung, daß er seit einiger Zeit oft 
angeregt worden sei, für mich zu beten. Zugleich 
lud er mich ein, noch an demselben Abend zu ihm 
zu kommen. B e i ihm traf ich auch den nachher!» 
gen Prediger Emanuel R a illa rd , m it dem er sich 
eben auf den Heiland verbunden hatte. V on  die­
sem Tage an wurden w ir nahe Freunde, und ins­
besondere wurde letzterer m ir ein treuer Lebensge­
fährte, Ermunteret und verständiger R ath in man­
cherlei schweren Uebungen, und über ein halbes 
Jahrhundert haben w ir zusammen in ungestörter 
brüderlicher Harmonie gelebt.
Durch diese lieben Freunde wurde ich auch 
m it der hiesigen B rüder-S oc ie tä t bekannt gemacht,
«S *
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und ich hielt um Erlaubniß an, die Versammlun. 
gen derselben besuchen zu dürfen. Dazu aber sollte 
ich die Genehmigung meiner E ltern haben. Es 
vergingen indeß mehrere Jah re , bis mein Vater 
es zugeben wollte. Denn so sehr es ihn freute, 
daß ich durch die Verbindung m it meinen beiden 
Freunden aufgemuntert wurde, so sollte ich doch 
nicht zu weit gehen. Auch in diesem Stück mußte 
ich Geduld lernen. Es kam aber Alles. —  
B isher war ich durch die schützende Gnade Gottes 
in der Unschuld bewahrt worden; jetzt aber fing ich 
an, mein sündliches Verderben zu fühlen. Zwar 
genoß ich bei dem offenherzigen Bekenntniß meiner 
Sündenschuld manche Zurechtweisung und Beruh!» 
gung; weil ich aber die K ra ft noch nicht kannte, 
die im Opfer Jesu liegt, so gelangte ich auch nicht 
zum frohen Genuß der Gnade. Auch mangelte 
m ir das Geschick, die Gnade anzuwenden. O wie 
viele Zeit habe ich m ir in dieser Schule der Selbst­
erkenntniß durch eigenes Mühen und Kämpfen ver­
dorben! Der Heiland hat mich aber m ir göttlicher 
Geduld getragen, und hat ausgewartek, bis E r m ir 
durch die wiederholten Erfahrungen Seiner Sünder­
liebe und Seines VielvergebenS das Geheimniß der 
Gottseligkeit je mehr und mehr ausschließen konnte. 
Jedoch hakte ich noch lange daran zu lernen, bis 
ich einsah, daß der S to lz  die eigentliche Ursache 
meines Unglaubens sei, weil ich es m ir nicht wollte 
gefallen lassen, vor G ott mich zu demüthigen und 
bei dem in m ir wohnenden Gefühl meiner S ünd ig ­
test mich einzig an des Heilandes Verdienst zu 
halten. Je  mehr ich mich aber gewöhnte, als 
Sünder vor Ih m  zu erscheinen und aus Seiner 
Fülle Gnade um Gnade zu nehmen, um so leben­
diger wurde auch der Eindruck von der K ra ft
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Seines Versöhnungöblutes, und ich konnte mich 
Gottes meines Heilandes von Herzen freuen.
V on meinem I7 ten  bis ins 25ste Ja h r war 
es m ir angelegen, meinen B e ru f, die Jndienne- 
Kattun-D ruckere i, gründlich zu erlernen, und ich 
arbeitete mich durch anhaltenden Fleiß ziemlich in 
das Geschäft hinein. Auch die N oth  trieb mich 
dazu an , weil es bei uns gar kümmerlich zuging. 
Es kam aber manches vor, was einer Verbesserung 
bedurfte, und Hiebei stimmten die Ansichten meines 
Vaters oft nicht m it den meinigen überein. O ft 
zog ich m ir sein M ißfallen und krankende V o r ­
würfe zu, weil ich es nicht verstand, durch Nach­
giebigkeit und zuvorkommendes Wesen sein Zutrauen 
zu gewinnen. Hätte ich es nach dem Rathe meiner 
B rüder zu meinem einzigen Best»eben gemacht, 
Gehorsam zu leisten und für alles übrige unbesorgt 
zu sein, so wäre m ir viel eher geholfen worden. 
Zwar hielt ich m ir öfter die W orte vor: ,,W enn  
ih r stille bliebet, so würde euch geholfen; durch 
Stillesein und Hoffen würdet ihr stark se in " (Jes. 
30, 1 5 .) ; aber diese stille A r t war meinem selbst- 
wirkenden Geiste entgegen. Meine Ungeduld wollte 
immer der Leitung des Heilandes vorgreifen, und 
erst seht sehe ich m it Bedauern ein, wie sehr das 
stille Ausharren unter Gebet und Flehen m ir durchs 
ganze Leben gemangelt hat. Und gleichwol hat der 
Herr m ir auch damals schon durch alle Schwierig­
keiten und Schwächen gnädig hindurch geholfen, so 
daß ich Seinen Segen gewahr werden durfte. —  
Meine Gesundheit war durch innere und äußere 
Sorgen im 25sten Jahre so geschwächt, daß meine 
E ltern für mich «ine Erholungsreise für nothwen­
dig hielten. M an  schlug m ir eine Reise nach 
Ita lie n  vor in  Gesellschaft eines erfahrenen Reisen­
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den, der m ir auch bei dem Absah unserer Waaren 
behülfiich sein konnte. Allein ich dachte an das 
W o rt des Heilandes: „T rach te t am ersten nach 
dem Reiche Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, 
so w ird euch solches Alles zufallen" (M a tth . 6, 33.). 
Ic h  konnte mich daher nicht entschließen, in ein 
Land zu reisen, wo ich, statt Ansaffung für das 
Herz zu finden, nur Versuchung besorgte. Darum  
bat ich um Erlaubniß, lieber zu meiner Erholung 
eine Besuchreise in die Bruder-Gemeinen machen 
zu dürfen. D ies wurde m ir bewilligt, und es 
fügte sich bald, daß ich in Gesellschaft des Bruders 
Rekop von S trasburg eine Reise nach Herrnhut 
und in andere Gemeinen machen konnte. B e i die­
sem Anlaß suchte ich jede Gelegenheit zu benuhen, 
um m it erfahrenen Brüdern über mein Herz zu 
reden. Um anderes Sehenswerthe, es mochte sein 
was es wollte, bekümmerte ich mich damals wenig. 
Diese Reise that m ir nach Leib und Seele wohl. 
Ic h  lernte die natürliche Aengstlichkeit meines Ge­
müthes von den durch Gottes Geist gewirkten 
Aengstlichkeiren unterscheiden. D er waltende Freu­
dengeist in der Gemeine war m ir besonders erweck- 
lich. Zwar durchschaute ich auch bald die Schwä­
chen und Menschlichkeiten mancher Gemeinglieder; 
weil ich aber meine eigenen auch kannte und eines 
gedemüthigten Geistes w a r, so hielt ich mich nicht 
dabei auf. Es war m ir vielmehr ein Trost zu 
sehen, wie der Heiland auch Andere m it Geduld 
pflege und trage. —  Nach dreimonatlicher Abwe­
senheit kam ich vergnügt zurück, und ergriff m it 
neuem M u th  meine Geschäfte. M ein  V ater be­
zeigte m ir nun auch mehr Vertrauen, und meine 
Eitern fanden für gu t, daß ich mich verheirathe. 
Den 27 . M ärz 1786 wurde ich demnach m it der
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Jungfrau Susanne Charlotte Schorndorf getraut. 
Meine M u tte r wußte von ih r , daß sie sehr nach 
unsern Versammlungen verlange, und gleich nach 
unserer Derheirarhung schloß sie sich auch an die 
Societät an. S ie  war ein Ja h r alter als ich, 
von festem Charakter, und durch die mehrjährige 
Kränklichkeit ihrer M u tte r an ein sehr eingezogenes 
Leben gewöhnt. Unser beider Verlangen ging aber 
darauf, nur für den Heiland zu leben und Ih m  
unsere Kinder zu erziehen, und so hatten w ir in 
der Hauptsache nur E in Z ie l, wenn auch in N e­
bendingen unsere Ansichten oft verschieden waren. 
S ie  erlebte m it m ir die Freude, daß w ir unsere 
drei Söhne und eine Tochter nach unserm Wunsche 
verheiraihet sahen. V on denselben erlebten w ir 
25 Enkel und 3 Urenkel; von ersteren sind zwei 
vor m ir in das Reich der Kindlein aufgenommen 
worden. W ir  hatten den Trost, unsere 4  K inder 
und ihre Ehegenoffen alle ohne Ausnahme in des 
Heilandes und Seines Volkes Gemeinschaft erhal­
ten zu sehen. M i t  gerührtem Herzen gedenke ich 
der großen Gnade, Treue und Geduld, die E r  an 
uns, Seinen Elenden, während eines 40jährigen 
Ehestandes bewiesen hat. Meine selige Frau war 
meinem unternehmenden Geiste ein heilsames Gegen­
gewicht, und es bleibt m ir unvergeßlich, wie sie 
sich bis an ihren seligen Heimgang im Jah r 1826, 
als eine ausgezeichnet treu besorgte G attin  und 
M u tte r an m ir und meinen Kindern bewiesen hat.
W as mein Gewerbe betrifft, so entschloß sich 
mein V a te r bald nach meiner V erhe ira tung  dasselbe 
m ir ganz zu übergeben. N un  gab es das erste 
J a h r viele Sorgen und Demüthigungen. D ies 
sollte m ir aber nur dazu dienen, daß ich nicht auf
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meine Thätigkeit und mein Geschick, sondern allem 
auf Gottes Segen und Beistand vertrauen lernte. 
E r  beschämte auch mein Vertrauen nicht, sondern 
gab in der Folge Glück und Segen zu meinen 
Unternehmungen, so daß ich auch in den S tand 
gefetzt wurde, die Gläubiger meines Vaters ;u be­
friedigen. D ies erfreute meinen V ater so sehr, daß 
er m ir von da an sein volles Vertrauen schenkte. 
Unsere Verhältnisse wurden nun sehr lieblich, und 
ich hatte die Freude, ihn noch einige Jahre in 
stiller Zufriedenheit zu sehen. O wie groß ist die 
W eisheit unseres himmliscben Arztes, der die pas­
sendste K u r für ein jedes Seiner Kranken anzuwen­
den weiß! W ie  würden w ir unter allen Prüfungen 
statt zu klagen Lobgesänge anstimmen, wenn w ir 
den Umfang Seiner Liebe, Weisheit und ewigen 
Erbarmung besser erkennten, wie w ir sie einst dro­
ben im Lichte schauen werden!
O ft regte sich in m ir das Verlangen, dem 
Heiland auch im Geistlichen zu dienen, allein E r 
ließ diesem Verlangen stets Hindernisse in den Weg 
treten. Und wenn mein reger Geist sich selbst 
Bahn machen wollte, so mußte ich eigene Demü­
thigungen erfahren. Nach und nach wurde ich 
überzeugt, daß ich nichts dazu tauge und vom 
Herrn keinen B e ru f dazu habe. Doch blieb m ir 
immer der V ers w ichtig: , ,W e r  so wie David 
denkt in seinem Herzen, empfindet stets in seinem 
In n e rn  Schmerzen, und kann nicht ruhig nach 
der Hauptstadt wallen, bis er was zugebracht zu 
Zions H a lle n ." Nach und nach kam ich in da- 
angenehme Geschäft, S e in  W o rt durch gedruckte 
Schriften zu verbreiten, und ich habe dabei viele 
Freude und Segen erlebt.
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Zusatz vom Jahr 1837.
I m  Ja h r 1830 machte ich m it einem meiner 
Söhne und seiner Frau einen abermaligen Besuch 
jn Deutschland. S ow o l die Reise selbst, als der 
liebliche Aufenthalt in neun Bruder - Gemeinen hat 
mich innerlich und äußerlich gestärkt, wovon ich 
die wohlthätigen Folgen sieben Jahre lang genossen 
habe« —  Hätte ich nur meine Ruhezeit, in welcher 
es gewiß des Heilandes Absicht w a r, mich von 
aller eigenen Gerechtigkeit los zu machen, besser 
benutzt, so hätte ich m ir jetzt nicht so vieles vorzu­
werfen, und nicht so manches zu bereuen. Wenn 
ich nun des Weges gedenke, durch den der H err 
mein G ott mich geführt hat, auf daß kund würde, 
was in meinem Herzen wäre (5  Mos. 8 , 2«), so 
erstaune ich voll Beugung und Scham über die 
Geduld und Langmuth meines ErbarmerS. E r hat 
nicht geruht, bis ich meine Ohnmacht in so hohem 
Grade fühlen lernte, daß ich mich für den unfrucht­
barsten Baum  unter allen meinen Brüdern erkennen 
mußte, und endlich m it anklagendem Gewissen aus 
tiefer Noch zu Ih m  schrie: „ N im m  doch, todte, 
schlachte hin meinen W illen , meinen S in n !  Reiß 
das Eigne aus dem Herzen, sollt's auch sein m it 
tausend Schmerzen." W as E r nun m it m ir vor 
hat, weiß ich nicht. Körperliche Schwäche und 
Leiden lassen mich merken, daß meine Auslösung 
nicht mehr fern sein kann. O  wie tröstlich, wenn 
E r  mich bald fertig machen könnte! Ic h  muß 
Ih m  aber die Stunde überlassen und ausharren, 
wenn E r mich noch durch schwere Leiden führt. 
E r  hat sich durchs ganze Leben als Nothhelfer an 
m ir bewiesen. V o r  Dankbarkeit und Beugung 
möchte ich zerfließen, wenn ich betrachte, wie Seine 
Gnade sich besonders an meinen Kindern verherr­
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licht hat. An meinen Kindern und durch sie sehe 
ich so manches erfüllt, warum ich Ih n  gebeten 
habe. E r  hat auch jedes nach Seiner Gabe und 
Gnade gewürdigt, Ih m  zu dienen. Für solche 
ausgezeichnete Segen sollte ich vor Lob und Dank 
jauchzen. Hätte ich nur immer in stillem Flieder, 
gesungen: „A n s ta tt daß ich was thu', bleib ich in 
der R uh ', und seh' Ih m  nur zu, was E r Gutes 
t h u ' ! "  —  J e  drückender meine alten Beschwer­
den des Unterleibes werden, um so angelegentlicher 
werfe ich mich in die Arme meines ewigen Erbar« 
mers, der nichts über mich w ird kommen lassen, 
als was m ir nöthig und heilsam ist. Ach, E r  
erhalte m ir das Glaubenslicht, den B lick auf 
Seinen T od , die immer feste Zuversicht zu Ih m ,  
dem Freund in N o th ! Ic h  flehe zu I h m :  „A c h  
G o tt, ich b itt' durch Christi B lu t ,  mach's doch 
m it meinem Ende g u t ! "
Seine Kinder fügen hinzu:
Unser lieber nun selig vollendeter V a te r hat 
seine Jahre viel höher gebracht, als er je vermu­
thet hatte. Mancherlei Freuden und Leiden bezeich­
neten seine lehre B ahn . I m  Ja h r 1833 wurde 
fein geliebter Schwiegersohn in seinen besten Jahren 
von fünf jungen Kindern in die Ewigkeit abgerufen. 
I m  J a h r 1837 sah er seinen jüngsten S ohn zum 
letztenmal, der m it seiner Familie zur Gemein« 
nach Ebersdorf zog. S o  sehr er m it diesem E n t­
schlüsse seiner Kinder einverstanden w ar, so weh 
that ihm doch die Trennung von denselben. D afür 
aber hatte er die Freude, seinen zweiten Sohn
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m it den Selnigen hieher zurückkehren zu sehen, und 
es noch zu erleben, daß er im Dienste des Herrn 
in Basel selbst eine Anstellung erhielt. Besonders 
wehlhuend war es für den Seligen, so viele seiner 
m it ihm innig verbundenen Brüder und Alters« 
genossen in hiesiger Societät einen nach dem andern 
vor ihm das ewige Z iel erreichen zu sehen. Auch 
seine einzige Schwester, welche in ihrem hohen 
A lter wieder in seine Nähe gezogen w ar, und an 
deren Umgang er bei ihrer Gleichgesinntheit viele 
Freude hatte, ging ihm vor zwei Jahren in die 
Ewigkeit voran. Den letzten Schmerz der A rt er­
lebte er vor drei Monaten, da seine älteste Schwie­
gertochter, seine treue Pflegerin in den letzten vier 
Jahren seines Lebens, überaus freudig und selig 
in Jesu A rm  und Schooß hinüber eilte. D on 
da an hatte sein müder Geist keine Ruhe mehr. 
Seine Sehnsucht nach dem erwünschten letzten Ziele 
war unbeschreiblich groß. D ie  Hoffnung, bald auf­
gelöst und bei Christo zu sein, war der beständige 
Gegenstand seiner Unterhaltung m it seinen W ärtern, 
von denen der eine über 4 0 , der andere über 50  
Jahre in seinem Hause gearbeitet hatte, und von 
welchen besonders der Letztere ihm m it Vorlesen 
und trostreicher auf den Heiland gegründeter Unter­
haltung gar oft zur Ermunterung gereichte. M i t  
nichts konnte man ihn mehr erfreuen, als m it der 
Nachricht, daß seine Umstände bedenklicher würden, 
und daß seine Auflösung nicht mehr lange anstehen 
werde. Besonders tröstlich war ihm daher auch 
seine letzte Geburtstags-Loosung: , ,J c h  lasse Dich 
nicht, D u  segnest mich d a n n "  (1  M os. 32 , 2 6 .), 
und noch mehr der Text: „ D a s  Verwesliche muß 
anziehen das Unverwesliche, und das Sterbliche 
muß anziehen die Unsterblichkeit" (1  Cor. 1 5 ,5 3 .) .
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I n  den letzten acht Tagen seines Lebens konnte 
man nur noch einzelne W ort« von ihm vernehmen. 
Seine K ra ft sank allmählig dahin, und ohne sicht­
baren Kampf, den er so oft vorher gefürchtet hatte, 
entschlief er sanft und still am 23 . M a i im  82sten 
Jahre  seiner irdischen W allfahrt. D er Text des 
Tages hieß: „ E s  ist noch eine Ruhe vorhanden 
dem Volke G o tte s "  (E b r. 4 , 9 ) .
W ir  preisen den Heiland m it tiefgerührtem 
Herzen für alle die Segen, welche E r  uns durch 
unsern theuern V ater während einer langen Reihe 
von Jahren zugewendet hat. Ih m  verdanken w ir 
es großentheils, daß w ir den Heiland kennen und 
m it den Seinen verbunden sind. E r  erhalte uns 
sammt unsern Kindern in der seligen Gemeinschaft 
m it Ih m  und den Seinen, und lasse ihn nun an 
Seiner heiligen Seite den Lohn der Gnade finden 
für alles das, was er uns und Andern durch seine 
Gaben und seine treue Liebe bis in sein hohes 
A lter gewesen ist.
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Schreiben
des Missions- Departements der Unitäts- 
Aeltesten - Conferenz nebst der Rechnung 
vom Jahr 1841.
A n  unsere B rü d e r -G e m e in e n  und S o c ie tä ­
te n , so w ie  an a lle  theure  F re u n d e  und 
B e fö rd e re r  unseres M is s io n s  - W erkes  
u n te r den Heiden«
(Hern würden w ir den Rechnungs-Auszug unserer 
M issions-Diakonie vom Ja h r 1841 früher mitge­
theilt haben, waren w ir nicht durch das Ausbleiben 
der zu unserm Leidwesen erst vor wenigen Tagen 
bei uns eingegangenen Rechnungen der Mission in  
Tabago abermals daran verhindert worden.
Indem  nun der nachstehende Rechnungs-Aus- 
zug alle specielleren Nachweise gibt, heben w ir hier 
fürs erste nur dessen Haupt-Resultate heraus.
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LHIr. Gr. Pf.
D ie a llg em e in e  Ja h re s -R e c h - 
nun g  schließt zwar auch in die­
sem Jahr m it einer M e h ra u s ­
gabe ab von .............................T h lr. 4,632 12 3
Dagegen haben die Schulden abge­
nommen:
auf dem W e s tin d ia  E rw e ite -  
ru n g s -F o n d  um . . .  .T h lr .  8,421 22 —
auf dem W e s tin d ia  S c h u lb a u -  
F on d  um .  ........................- 1,896 8 5
u. beim W e s tin d ia  S c h u l-F o n d  
hat sich die vorjährige Schuld 
von . . .  T h lr . 612 25 —  
in ein Guthaben
verwandelt von - 447 7 5
so daß dieser letztere vorwärts ge­
kommen ist um . . . . . .  1,060 2 5
B e i diesen Special-Fonds zeigte sich 
also eine Verbesserung von . . T h lr. 11,378 3 —
woraus nach Abzug des obigen 
Defekts v o n ...............................- 4,632 12 3
ins Ganze sich eine A bnahm e der 
Rückstände um . . . . . T h lr. 6,745 20 7
ergibt, so daß die Gesammt-Rück- 
stände, die am Schlüsse des I .
1840 gestiegen waren bis auf . - 48,993 3 2
beim Abschluß von 1841 sich ge­
mindert haben bis auf . . . - 42,247 12 5
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Ohne Zweifel stimmen alle unsre lieben D rü ­
ber und Schwestern, und alle theure Freunde und 
Beförderer des uns anvertrauten M issions- Werkes 
m it uns in den innigen Dank ein, den w ir vor 
dem Throne unseres Herrn und Heilandes darbrin­
gen dafür, daß E r wieder so weit geholfen hat. 
W ir  fühlen uns aber dabei zugleich auch angeregt. 
Euch Allen unsern gerührtesten Dank auszusprechen 
für die rege Theilnahme, die sich schon in dem 
verstoßenen, noch mehr aber in dem laufenden 
J a h r mehr oder weniger allenthalben an den Tag 
gelegt hat, dem Bedürfniß unseres M issions-W er- 
kes zu Hülfe zu kommen. Besonders hat die ein­
fache Darlegung unserer Verlegenheit, wie sie in 
unserem vorjährigen Begleitungsschreibm enthalten 
ist, und ein dringender Aufruf, den die „Gesellschaft 
unserer B rüder in London zur Beförderung des 
Evangeliums unter den H e iden ," bei Gelegenheit 
des Säcular-Festes ihrer S tiftu n g  im November 
vorigen Jahres, aus eigenem Antrieb zuerst an 
unsere Gemeinen in Groß » B rita n n ie n ,*) und so­
dann auch an unsere Missionarien und Neger »Ge­
meinen in Englisch »Westindien erlassen hat, ss 
wie spater eine ähnliche Aufforderung der von uns 
hochgeschätzten „ I^o n ä o n  ^ s s o e ia tio v ,"  der w ir 
seit mehr als einem V ierte l-Jahrhundert so reiche 
Unterstützungen aus England zu verdanken haben, 
offene Herzen gefunden, und es fehlt auch in Deutsch, 
land und anderen Ländern, so wie in N ord-A m e­
rika, nicht an rührenden Beweisen, wie Scherflein 
und reiche Opfer zur Tilgung jener Rückstände auf
*) Siehe die Uebersetzung dieses Aufrufs im dritten 
Heft dieses Jahrganges, Seite 4S5.
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dem A lta r des Herrn niedergelegt wurden, wie 
fleißige Hände sich regten, und manche Gabe aus der 
kleineren oder größeren Habe hervorgesucht wurde.
Um so zuversichtlicher sprechen w ir nun den 
Wunsch und die B itte  aus, daß auch diejenigen 
unter unseren lieben Brüdern und Schwestern, die 
aus diesem oder jenem Grunde, vielleicht in E r ­
wartung einer ähnlichen besonderen Aufforderung 
von unserer S e ite , es sich bisher noch vorbehalten 
hakten, zu Erreichung jenes Zweckes etwas mehre« 
reö als gewöhnlich zu thun, gegenwärtiges Schrei­
ben als einen solchen A u fru f in Liebe aufnehmen, 
und vor Allem ihrem inneren Antrieb Folge leisten 
wollen. —  D ie  Frucht dieser gemeinschaftlichen 
und außerordentlichen Anstrengungen wird sich aller­
dings erst beim Schluß der nächsten JahreS-Rech- 
nung in vollem Maaße herausstellen, auf welcher 
w ir nach den bereits vorhandenen Aussichten einen 
großen Theil der jetzt noch verbliebenen Schuld ge­
tilg t zu sehen hoffen dürfen. —  S o  wünschenS- 
werth eö aber auch erscheint, dieselbe so bald als 
möglich ganz verschwinden zu sehen, so lag uns 
doch die Sorge noch näher, die Einnahmen und 
Ausgaben unserer Missions - Diakonie überhaupt 
wieder ins Gleichgewicht zu bringen, weil ohne die­
ses alle Anstrengungen fruchtlos bleiben und M u t ­
losigkeit davon die Folge sein würde. W ir  haben 
es uns daher fortwährend angelegen sein lassen, 
den durch besondere Umstände a u f  den E n g l i ­
schen I n s e l n  herbeigeführten außerordentlichen 
Ausgaben für neue Bauten, von welchen, wie schon 
in unserem vorjährigen Schreiben angedeutet wor­
d e n , —  auf gegenwärtiger Rechnung noch ein be­
deutender Rückstand erscheinen mußte, —  ein Ziel
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zu setzen, und zugleich darauf hinzuarbeiten, baß die 
freien Neger-Geschwister durch ihre Beiträge die 
Kosten für den eigentlichen Missions-Haushalt mehr 
und mehr selbst aufbringen. Auch hat die Auffor­
derung dazu den erwünschten Eingang gefunden, 
und schon die heurige Rechnung zeigt, daß diese 
Rubrik der Ausgabe sich recht erfreulich gemin­
dert hat.
Unsere D ä n i s c h - W e s t i n d i s c h e n  Missions­
Posten Harten bekanntlich in den früheren Zeiten in 
ihren Gewerben hinlänglichen Verdienst gefunden, 
um ihre MissionS-Auögaben selbst zu decken. Diese 
Hilfsquelle hat aber in der neueren Zeit durch ver­
mehrte Concurrenz immer mehr abgenommen, so 
daß sie in Zukunft zu deren Bestehen nicht mehr 
ausreichen w ird . Durch Vermehrung der Arbeit 
in Kirchen und Schulen wird der Abstand zwischen 
Einnahme und Ausgabe immer starker hervortreten, 
und diese Mission demnach sich selbst zu erhalten 
nicht mehr im  Stande sein. W ir  haben uns jedoch 
m it unseren dortigen Missionarien verbunden, durch 
treue Benutzung der noch vorhandenen Erwerbs­
quellen, so wie durch sorgfältige Sparsamkeit für 
das ökonomische Bestehen dieser unserer ältesten 
Mission auch ferner zu thun, was w ir können. 
Das H eil der unsterblichen Seelen, und die Arbeit 
an denselben muß freilich do rt, wie überall, das 
Hauptaugenmerk bleiben; dabei wollen w ir aber 
auch das Aeußere nicht gering halten, dessen wich­
tige Wahrnehmung die Erhaltung unseres gesamm- 
ten Mjssions-Werkes so sehr erleichtern h ilft.
Den Fleiß unserer B rüder und Schwestern 
a u f de r C a p  hat der Heiland reichlich gesegnet.
Sechstes Heft. 1842. 7V
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so daß sie ihre ganzen MissionS »Ausgaben selbst 
bestreiken konnten, und nur die Reisekosten bei uns 
in Rechnung erscheinen. W ir  sind dafür um so 
dankbarer, da durch das Beispiel unserer Missiona- 
rien auch die Eingeborenen zum Fleiß ermuntert, 
und in allem dem unterrichtet werden, was zu 
ihrem äußeren Bestehen nothwendig ist. S o  geht 
dort die äußere Civilisation Hand in Hand m it 
dem eigentlichen M issions-W erke, und findet in 
ihm ihren wahren und bleibenden H a lt.
Auch in S u r i n a m e  segnet unser lieber H err 
fortwährend den Fleiß unserer B ruder, die eben» 
falls wieder ihren ganzen Haushalt selbst aufzu» 
bringen im  Stande waren, ohnerachtet ihre Aus» 
gaben sich durch die immer weitere Ausdehnung 
unseres dortigen MissionS-Werkes fortwährend meh» 
ren. Wesentlich ist uns hierbei zu Hülfe gekommen 
die von uns aufs Dankbarste erkannte liebreiche 
Unterstützung der Zeister M issions-Societät und 
mehrerer holländischen Freunde.
„ D ie  B rüder-S oc ie tä t in London zur För­
derung des Evangeliums unter den H e iden" hat 
auch diesmal, wie immer, den Aufwand unserer 
Mission in L a b r a d o r  getragen, für welche nur die 
Reisekosten der Missionarien auf dem Festland auf 
unserer Rechnung erscheinen. D ies regte um so 
mehr unseren Dank an, da die Ladung von Speck 
und Fellen, die das S ch iff im J a h r 1841 zurück» 
brachte, nur eine geringe gewesen ist.
Je  inniger nun der Dank ist, den w ir dem 
Heiland dafür darbringen, daß E r nicht nur bis 
hieher geholfen, sondern uns auch die tröstliche 
Aussicht gegeben hat, m it unserem äußeren M is­
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sionS-Haushalt wieder ins Geraume zu kommen, 
um so mehr soll es uns anliegen, von unserer 
Seite Alles zu thun, was ähnlichen Verlegenheiten 
vorbeugen kann. D er Heiland schenke uns und 
Allen, die auf unserem weiten Missions-Feld zu 
dienen die Gnade haben, nicht nur den kindlichen 
festen Glauben, den E r unbedingt von Seinen 
Dienern fordert, sondern auch jene Treue und Klug» 
heit, die E r  selbst an einem Hauöhalter als „ e in  
großes und köstliches D in g "  preist. (Luc. 1 2 ,4 2 .)
B e im  B lick auf den inneren  Gang unserer 
Missionen finden w ir einerseits vielfache Ursachen, 
die Wunder der Gnade zu preisen; andererseits 
fehlt es aber auch nicht an betrübenden Beweisen 
von der Macht der Sünde und dem G rim m  des 
Feindes, der auch auf dem Gebiet der Heidenwelk 
seine Beute sich nicht w ill entreißen lassen. E s 
ist daher schwer, ja fast unmöglich, ein ganz treues 
B ild  von Missionen zu geben, indem das Herz 
oft zu lautem Jubel gestimmt ist, zuweilen aber 
auch nur durch anhaltendes Gebet vor Kleinmuth 
bewahrt bleibt. W ir  möchten daher oft am lieb­
sten schweigen, und in der S tille  vor dem Herrn 
über das Eine m it Dank uns freuen, und über 
das Andere m it Schmerz und Kummer weinen. 
Aber unsere lieben Geschwister und theuren Freunde 
wollen doch gern, daß w ir sie m it unserer Arbeit 
unter den Heiden und deren Erfolgen bekannt 
machen. D arum  haben w ir bisher m it unserer 
regelmäßigen Bericht-Erstattung fortgefahren, und 
werden auch bald zu Anfang künftigen Jahres ihnen 
wieder in einem gedrängten „ U e b e r  b l i c k "  die 
wichtigsten Ereignisse auf diesem Gebiet unserer ge«
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ringen Wirksamkeit mittheilen, und dies w ird  ihnen 
«ine neue Veranlassung werden, m it uns zu weinen 
und zu beten bei den sich zeigenden Mangeln und 
Schäden, aber auch m it uns zu loben und danken 
bei den oft über allen Ausdruck gehenden W irkun­
gen der Gnade.
Indem  w ir Euch Allen die Hand reichen zu 
dem schönen Bunde, das Reich des Herrn aus­
breiten zu helfen, je nachdem E r einem jeden selbst 
dazu Gaben, Kräfte und Gelegenheit verleiht, und 
indem w ir das ganze M issions-W erk unserer B rü -  
der-U nitä t auch für die Zukunft Eurer fortwähren­
den liebreichen und werklhätigen Theilnahme und 
treuen Fürbitte, so wie uns selbst der Unterstützung 
in unserem Auftrag m it Eurem Gebet angelegent­
lichst empfehlen, verbleiben w ir m it herzlichem Gruß 
von uns und unseren lieben College» in der Uni- 
tätS - Aeltesten - Conferenz
Eure
im  Herrn treu verbundene B rüder.
D e r th e ls d o r f ,  den 15. Oktober 1842.
Das Missions-Departement:
Hans W ir d .
Jo h . D an . A n d e r s .
J o h . Chr. B r e u t e l .
Rechnungs - Auszug
der
Unikats - M issions - D iakon ie
1 8  4  1
E i n n a h m e .
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Thlr. Gr. Pf.
1. An Beiträgen durch d. jährlichen Collecten 
in den Gemeinen und unter den aus­
wärtigen Geschwistern und Freunden:
1. Aus den Gemeinen auf dem eurvp.
Festlande . . . Th lr. 3052 7 5
Aus d. Diaspora das. - 8093 15 —
Thlr. 11145 22 5
2. Aus den engl. Ge­
meinen u. Societäten - 5470 22 5
3. Aus den nordame-
rikanischen Gemeinen - 1195 5 —  17811 20 —
H . An außerordentlichen Geschenken von 
Missions-Vereinen und einzelnen Freun­
den und Beförderern des Missions - Wer­
kes der Bruder in und außer den Ge­
meinen:
1. A u f dem europäi­
schen Festlande . Th lr. 9400 20 —
2. I n  Großbritannien
und Irland  . . - 19477 5 —
3. I n  Nord-Amerika - 536 5 —  29414 ---------
I I I .  An Beitrag der Societät in Bethle­
hem zur Ausbreitung des Evangeliums
unter den Heiden . . . .  Th lr. 8200 --------
IV .  An Vermächtnissen und Leibrenten- 
Anfällen:
1. Vom europäischen
Festland . . . Thlr. 10704 5 —
2. Aus Großbritan­
nien und Irland  . ___8346 17 5 19050 22 5
Summa der Einnahme Thlr. 74476 12 5 
Mehr-Ausgabe - 4632 12 3
____________ _____  Thlr. 79108 24 8
„ D ie  den 1. Oktober 1842 in Ehristiansfeld gege­
benen Th lr. 100 S . H . C. sind richtig empfangen."
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A u s g a b e .





1 . Für Grönland 236 5 - 825 5 — 23« 3361 10
2. - Labrador — — - 410 12 5 410 12 5
3. - N, Amerika — — - — — — 1835 10 1835 10
4. - Süd-Afrika — — - 2314 25 — 2314 25 ___ _
5. - Antigua 1771 — - 2384 25 — 4914 ._ _ 9069 25
6. - Jamaika 2775 20 - 3630 10 — 2376 ___ — 8782 ___ _
7. - St. Kitts 11720 22 5 998 15 — 1523 12 5 14242 20 —
8. - Barbadoes 244 20 - 1183 l2 5 1248 20 — 2676 22 5
9. - Tabago 318 7 5 325 15 — 1796 15 — 2440 7 5
Summa Thlr. 17066 15 - 12073 — — >15993 27 5 45133 12 6
H  Sustentations - Aufwand:
4, Pensionen:
«) an 20 Ehepaare u. 6 Witwer Thlr. 8334 25 —
d) an 47 Witwen . . . .  - 3683------
Thlr. 9017 25 —
2. Crziehungskosten:
2 ) von 134 Kindern in Er­
ziehung s - Anstalten Thlr. 1524010 —
b) von 24 großem Kna­
ben bei Gewerben . - 1268 27 5
c) v. 18 groß. Mädchen - 66315 — 17172 22 8 2619017 5
I I I .  Verwaltungs-Aufwand:
1. ExpeditionS - Kosten:
Gehalte an die Agenten und Nechnungs- 
führer, Miethen/ Schreib- und Pack­
materialien / Gerichtskosten re. Thlr. 287415 —
2. Porto: von Briefen u. Packeten - 1015 19 —
3. Interessen: für Mehrausgabe, 
hauptsächlich wegen der Schulden
der Special-Fonds...................- 1756 3 —
4. Agio: desgleichen . . . .  - 17311 8 8819 9 8
IV .  Vermischte Ausgaben:
1. für außerordentliche Ausgaben, noth­
wendige Zuschüsse re................. Thlr. 616 20 —
2. Bücher u. Gemein-Nachrichten - 534 — —
3. Reisekosten in allgemeinen Mis-
fions-Angelegenheiten . . . - 814 25 — 1965 15 —
Summa der Ausgabe Thlr. 79108 24 8
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Abschluß der Mijsions-Diakonie 1841.
Dom vorigen Jahr war eine Schuld
verblieben v o n ....................... Th lr. 10984 5 7
Dazu kommt der heurige Jahres-
Defect v o n .............................» 4632 12 3
wodurch zum Jahresschluß die Schuld
steigt bis a u f .............................Th lr. 15616 18 —
Berechnung der Special - Fonds 1841.
I .  W e s tin d ia  E rw e ite ru n g S «  F on d :
A usgabe . Thlr. Gr. Pf.
Schuld vom vorigen Jahre . . . 30663 ---------
Für neue Bauten
in Antigua Thlr. 988 —  —
in Jamaika » 10012 20 —
in BarbadoeS » 317 10 —
in Tabago - 6585 23 —  17903 23 —
Thlr. 48566 23 —
E innahm e.
Beitrage aus England Thlr. 18376 20 —
- - Westindien,
und zwat:
Antigua Th lr. 1 1 5 2 ---------
Jamaika - 3553 1 5 
Barbadoes « 136 20 —
Tabago - 3107 3 s 7948 25 —  26325 15 —
Also hat die S c h u ld  zum Jahresschluß 
abgenom m en bis auf . . . Th lr. 22241 8 —
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II. West india Schu lbau -Fond :
A usgabe. Thlr. Gr. Pf.
Schuld vom vorigen Jahr 6733 2 5
Für neue Schulhäuser
in Jamaika Th lr. 2530 15 5
in S t. K ilts  - 1369 10 —  3899 25 5
Thlr. 10632 28 —
E innahm e.
Zuschüsse der englischen Re­
gierung ....................... Th lr. 2000 -----------
Beiträge aus England - 2555 12 5
- - Westindieu, 
und zwar aus:
Jamaika Th lr. 1118 17 5
S t .  KittS - 122 4 . 1240 21 5 5796 4 —
Auch hier hat sich also die S c h u ld  v e r ­
m in d e r t bis auf . . . .  Th lr. 4836 24 —
III. W e s tin d ia  S c h u l-F o n d :
E innahm e.
Zuschüsse der englischen Re­
gierung .......................Th lr. 4000 -----------
Beiträge auS England - 834 5 —
Schul-Einnahmen in West« 
indien, und zwar in :
Antigua Thlr. 1063 —  - 
S t. K itts  - 1228 26 -
Barbadoes - 1190 —  -
Tabago - 205 29 - 3687 25 —
Zufällige Einnahme . . . 20 --------  8542 —  —
A usgabe.
Schulaufwaud i. Antigua Th. 2390 --------
- ,  i. Jamaika')- 1336 22 5
- - i. S t. K itts - 1448 25 —
- - i. Barbadoes- 1397 —  —
- , i. Tabago - 909 10 —
Thlr. 7481 27 5
Dazu die v o r jä h r ig e
S ch u ld  von . . - 612 25 —  8094 22 5
Hier verbleibt zum Jahresschluß ein Ä u r -  




Aum Jahresschluß betragt die Schuld des 
West Erweiterungs-Fonds . . . .  22,241 8 —  
Desgleichen des Schulbau-Fonds . . 4,836 24 —
Zusammen Th lr. 27,078 2 —  
Dagegen hat der Schul-Fond ein Gut­
haben v o n .............................................. 447 7 5
so daß also die Special-Fonds zusammen 
eine Schuld behalten von . . . . 26,630 24 5 
A u f der Jahres-Rechnung erscheint die 
Schuld m i t ............................   15,616 18 —
ES beträgt also der ganze Rückstand noch 42,247 12 5 
Hieraus ergibt sich gegen 1840 eine V e r ­
besserung von ................................... 6,745 20 7
indem damals die Schuld gestiegen war 
bis a u f ...................................Thlr. 48.99S 3 2
Correspondenz - Nachrichten.
1. A nh ä ng lich ke it an die he ilige  S c h r if t .
( Iki'itlkl» ei IHre!j>» I!iI)Ie 8<>clelv Alontl»!  ^ Lxtreet»
1842 !>o. 40.)
E in  Knabe in England hatte erst vor etwa einem 
halben Jah r lesen gelernt. E r  verschaffte sich eine 
von den wohlfeilen B ibe ln , und fand sein Vergnü­
gen darin , in ih r zu lesen. D er segensreiche I n ­
halt derselben brachte eine heilsame W irkung auf 
sein Gemüth und Herz hervor. E r  fuhr gerade 
einen W agen, als er einem andern Knaben begeg­
nete, der, da er die B ib e l sah, ein Verlange» 
bekam, sie von ihm zu kaufen. Nachdem er de« 
Preis erfragt, um welchen er sie gekauft hatte, bot 
er ihm einen Sechser mehr, dann einen Grosche« 
und so mehr; aber der Knabe war so anhänglich 
an seine B ib e l, daß er erklärte, er würde sie um 
keinen Preis hergeben. A ls  er einen Hügel her- 
unterfuhr, fiel er vom W agen, und man fand ih« 
todt m it der B ib e l neben ihm . E r  hatte oft sehr 
ernstlich und inbrünstig sür seinen V ater gebetet, 
und sein Tod machte einen gewaltigen Eindruck 
auf dessen Gemüth.
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2 . D  ä n i sch . W  e st i  n d i e n.
». Aus Briefen von B r .  W . H äuser.
FriedenSthal, den 1. April 1842.
Unsere kirchliche Wirksamkeit geht unter dem 
Segen des Herrn ihren stillen Gang fort. Am  
P a lm -S o n n ta g  war die Kirche von den Abend­
mahls - Geschwistern über und über angefüllt, und 
so lange der Gottesdienst währte, von 11 bis 4  
U h r, kamen beständig noch Leute hinzu. I n  glei­
chem Grade zahlreich besucht waren auch die V e r­
sammlungen an jedem Abend der Charwoche. Am 
erhebendsten war aber der Anblick am Charfreitag, 
welchen die Neger ganz frei haben. Unsere Kirche 
war zu klein für die Menge, welche still und an­
dachtsvoll versammelt war. W ir  begannen um 
11 Uhr m it der P red ig t, an deren Schluß eine 
öffentliche Confirmakion von 10 Personen S ta t t  
fand, welche der Herr reichlich gesegnet hat; einer 
der Confirmanden hatte schon das 6Lste Ja h r er­
reicht. Sodann wurde die Geschichte des Tages 
in Creol-Sprache gelesen und zuletzt das heilige 
Abendmahl gehalten m it 480 Personen. Am Abend 
wurde die Geschichte noch einmal in englischer 
Sprache gelesen, und die Versammlung war noch 
mehr besucht als am Tage, so daß aus Mangel 
an Platz manche Personen wieder zurückgehen muß- 
ten, oder Andere vor den Thüren und Fenstern 
zuhörten. Dabei war eine große S tille  und A u f­
merksamkeit, und nicht die mindeste S törung tra t 
ein. Gleichfalls sehr zahlreich besucht waren an 
diesem Tage und in dieser Woche die Versamm­
lungen in dem Schulhause Greenkay am Ostende, 
wo B r .  G ruh l ersucht wurde, dieselben nur recht
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lang zu halten, denn sie könnten nicht genug hören 
und singen: Schw. G ruh l spielte dazu das Piano- 
fort«, was den meisten Besuchenden etwas Neues 
war, und nicht wenig dazu beitrug, die Leute an» 
zuziehen. Am stärksten aber war der Zuspruch in 
Friedenöfeld, sämmtlich Zuhörer von unserer Ge­
meine. Nach der Predigt war dort eine Confir- 
mation von 8 Personen, und zum Anhören der 
Geschichte des Tages war eine solche Menge ver» 
sammelt, daß, während B r .  Wedemann in der 
ganz angefüllten Kirche dieselbe vorlas, B r .  Ziock 
unter einem in der Nähe stehenden Tamarinden- 
bäum einige Hunderte versammelte und dasselbe 
that. Zum Genuß des heiligen Abendmahls hatten 
sich 570 Geschwister eingefunden, und auch am 
Abend war die Kirche wieder ganz besetzt von Leu­
ten, welche am Tage nicht da gewesen waren. —  
D ie  Litanei am Ostermorgen, die Predigt und Ge­
meinstunde und Abends das Verlesen der Auferste- 
hungs-Geschichte waren sehr besucht, die K inder- 
Versammlung am Oster-M ontag von etwa 4 0 0 ; 
Abends halten w ir noch eine feierliche Schluß- 
Versammlung m it einem Gebet auf den Knien. 
E s war unter uns nur Eine S tim m e , zu loben 
und zu danken dem Herrn, der für uns gestorben 
und auferstanden ist, w ir hakten S e in  Nahesein 
gefühlt, und E r ,  welcher dem Segen gebietet, hat 
manches Herz gesegnet, das andachtsvoll unter 
Seinem Kreuze um Segen flehte. Höchst erfreu­
lich war es für uns, als am Oster-Dienstag eine 
Heidin und zwei als Kinder hier getaufte Personen 
zu uns kamen, und um Annahme in der Kirche 
baten: es wäre ihnen am Charfreitag so gewor­
den, daß sie nun für das Heil ihrer Seele sorgen 
sollten.
1V8S
Friedensthal, den 21. M a i 1842.
D ie D ürre auf dieser Inse l ist außerordentlich, 
«S hat eigentlich seit December v . I .  nicht mehr 
geregnet. D ie  Zucker-Ernte fä llt so schlecht aus, 
wie seit Menschengedenken nicht der Fall war. 
V ie r Kapitäns, die gewöhnlich m it Lebensmitteln 
hieher kommen, bleiben dies Ja h r aus, wodurch 
der Preis derselben gestiegen ist. I n  den letzten 
Wochen mußten w ir ein Fäßchen M ehl m it 12 
D o lla r bezahlen, sonst m it 6 D . ,  das meiste A n ­
dere ist im Verhältn iß zu dieser Steigerung; für 
das V ieh ist fast kein Futter mehr aufzutreiben, 
und die zu Ende gehende Zucker-Ernte läßt be­
fürchten, daß auch die Zuckerrohr-Spitze, das letzte 
Rettungömitkel, bald aufhört. Es ist eine ängst. 
liche Ze it! Gleichwie w ir die Trockenheit des E rd ­
reichs beklagen, welche nun schon so lange anhält 
und alles Wachsthum aufhören macht, so müssen 
w ir  auch unsere Betrübniß auösprechen über so 
V ie le , dem Namen nach zur Kirche gehörende, in 
deren Herzen es gleichfalls dürre und trocken und 
kein Wachsthum zu sehen ist. Wenn nur die Her­
zen mehr von der Liebe zum Heiland erfüllt wären, 
so wären w ir vollkommen glücklich unter unsern 
Negern. Unser Kam pf ist hauptsächlich gegen die 
Gleichgültigkeit, die bei manchen Stumpfsinn ge­
nannt werden kann, gegen die Fleischeslust und die 
Lüge. G ott Lob aber ist ein Kern wirklicher Lieb­
haber des Heilandes in nicht geringer Anzahl vor­
handen, und w ir trauen es Seiner Liebe und der 
K ra ft Seines blutigen Verdienstes zu, daß E r  
noch manche zu Seinem Herzen rufen w ird , wo 
es ihnen wohl gehen kann. Zu Pfingsten hatten 
w ir keine besonders zahlreichen Versammlungen; 
die Bedeutung d ieses Festes mögen die Neger
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am wenigsten verstehen. Nach der Predigt hatten 
w ir die Gnade, einen alten 65 jährigen Heiden in  
den Tod Jesu zu kaufen.
Den 25. M ai 1842.
Am  vergangenen S onntag , den 22sten, hat« 
ten w ir das Vergnügen, die lieben Geschwister 
Cooke und den ledigen Bruder Kummer aus Ame­
rika bei uns eintreffen zu sehen; sie hatten eine 
angenehme und schnelle Reise von 13 Tagen, und 
befanden sich bei ihrer Ankunft vollkommen wohl» 
B r .  Cooke hat an B o rd  zweimal gepredigt und 
auch gestern Abend hier die zahlreich besuchte V e r­
sammlung gehalten; sie werden morgen nach Frie­
densberg abgehen.
Friedensthal, den 2. Jun i 1842.
Gestern erfuhren w ir zu unserer Freude die 
Ankunft der Geschwister Heinrich W ird  und ihrer 
Gesellschaft in S t .  Thomas am 30 . M a i.  V o n  
Bruder Meyer erhielt ich unterm 28. M a i ein 
Schreiben aus Em m aus, worin er m itth e ilt: 
, ,D a s  heilige Pfingstfest war ein ausgezeichnetes 
für uns und unsere Gemeine, und w ir dürfen hoffen, 
es war dasselbe eben so ausgezeichnet für V ie le , 
die nicht zu unserer Gemeine gehören. D ie  Kirche 
war von Zuhörern aller Klassen und Farben, wor­
unter auch eine Anzahl Blanker w ar, gedrängt 
vo ll, und w ir sahen zu unserm Erstaunen, als 
w ir die Kirche verließen, daß noch ein sehr großer 
Theil draußen stand, der inwendig keinen Platz 
mehr gefunden hatte. D a  der erste Pfingsttag zu­
gleich großer Dettag w ar, so wurden 6 Personen 
durch die Aufnahme zur Gemeine hinzugethan, 6 
wurden Tauf-Candidaten, 2 erhielten ih r Recht zur 
Gemeine wieder, 5 mußten ausgeschlossen werden.
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D er Geist des Herrn regt sich in vielen Herze», 
besonders scheinen die noch Ungetansten unruhig 
über sich zu werden und kommen zahlreich und 
fleißig zum Sprechen und zur Kirche. Es ist, als 
stritten Licht und Finsterniß m it einander, und w ir 
sind gewiß, daß der Arm  des Herrn siegen w ird . 
W ir  flehten an diesem Fest inbrünstig zum Heiland, 
daß E r  eine Geistes- und Feuer-Taufe über unsere 
Gemeine und über aste in diesem Lande wohnenden 
Todten und Gleichgültigen wolle kommen lassen. 
I n  den letzten Wochen machten w ir mehrere aus­
nehmend ermunternde Besuche auf Plantagen. D ie  
S onntags- und Tages-Schule ist in gesegnetem 
Fortgang. B r .  Woster halt nun in der englischen 
Sprache den Tagesschülern Auswendigschreiben, in 
der Sonntags-Schule Bibellesen, auch Begräb­
nisse und Anderes m eh r."
B r .  Krämer in Bethanien sprach neulich in 
der Sonntags-Schule über des Heilands Leiden in  
Gethsemane, wobei die Kinder sehr aufmerksam 
zuhörten, und welches Eindruck auf sie zu machen 
schien. Am  nächsten Tag erhielt er von einer 
Schülerin, Anna S hop, (viertes Hest, S .  7 29 .) 
folgenden B r ie f :
„ M e in  lieber Lehrer!
Ic h  muß Dich wissen lassen, daß ich heute 
nicht im Stande b in , die Schule zu besuchen, 
denn meine Beine sind geschwollen. D u  mußt 
nicht denken, daß alle Deine guten Lehren vergeb­
lich sind, denn ich versichere D ich, daß Alles, was 
ich von D ir  gehört und gelernt habe, m ir so wich­
tig ist, daß ich Dich wissen lassen muß, die Rede 
am Sonntag war m ir so wichtig, daß ich bei 
D ir  noch zwei Stunden langer hätte sitzen können.
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Ic h  w ill nicht vergessen, zu Gott zu beten um 
Vergebung meiner Sünden. Ic h  w ill alles G ut» 
thun, um G ott und meinem Lehrer zu gefallen. 
Ic h  bin schwach, aber ich w ill zu meinem JesuS 
betrn, und E r w ird m ir helfen. Ic b  hoffe, der 
Herr w ird D ir  K ra ft geben, uns zu lehren, denn 
ich bin so froh über Deinen Unterricht, daß ich 
nicht weiß, wie ich mich D ir  dankbar erweisen soll. 
Deine ganz gehorsame A . S h o y ."
Solche Zeugnisse dienen B r .  K räm er, wie 
anderen Brüdern zu großer Ermunterung; sie stär­
ken uns den Glauben und versichern uns, daß das 
W o rt des Herrn sein« K ra ft an manchen Herzen 
beweist.
V on  B r .  B l l t t  erhielt ich Briefe vorn Zvsten 
M a i aus Bethanien, die das Wohlsein aller dor­
tigen Geschwister berichten. Am Pfingstfest war die 
Kirche voll andächtiger Zuhörer. Lm zweiten Feier­
tag hielt B r .  Krämer den zahlreich versammelten 
K indern, welche auf Verlangen von den Pflanzern 
geschickt waren, eine Versammlung. V on  Erwek- 
kung unter den jungen Leuten ist nicht viel zu sagen, 
indeß fühlt man doch bei ihrer V ie len, daß sie es 
aufrichtig meinen und das W o rt Gottes als W ahr­
heit anerkennen. V iele von den älteren Gemein- 
Geschwistern scheinen eingeschlafen, doch h ilft zuwei­
len eine ernstliche W arnung, daß sie sich für schuldig 
erkennen und aufgeweckt werden. Aus der Zahl 
derer, welche die Kirche unausgesetzt besuchen und 
sich als wahre Jünger des Herrn betragen, ging 
neulich eine alte Schwester heim, bei welcher Gele­
genheit am Grabe eine allgemeine Vermahnung an 
die Umstehenden gerichtet wurde, dem Beispiel die- 
Erchstt» Heft. 1842. 71
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ser treuen Dienerin des Herrn zu folgen. D ie  
ganze Versammlung brach in Thränen aus, manche 
riefen: J a  das ist wahr, ihre Gerechtigkeit war 
groß! B e i dem letzten Sprechen vor dem heiligen 
Abendmahl zeigte sich in Vielen ein stilles inneres 
Leben, welches die dort arbeitenden Geschwister 
ermuntert, im Vertrauen auf die Gnade Gottes 
iM th ig  fortzuarbeilen. S ie  haben die Ueberzeu­
gung, daß an Alken und Jungen das Work nicht 
vergeblich gepredigt w ird .
Friedensthal, den 6. J u li 1842.
A u f die Nachricht von der Ankunft der Ge­
schwister W ied m it den ledigen Schwestern Richter 
und Uhlmann in S t .  Thomas entschloß ich mich 
einer früheren Verabredung zufolge hinüberzusegeln, 
so sehr leid es m ir that, S t .  Croip gerade zu 
einer Zeit zu verlassen, wo die ersten Prüfungen 
der Landesschulen einfielen, von denen ich nur der 
auf Greenkay und Groß-Prinzeß beiwohnen konnte. 
Am 6 . J u n i reiste ich m it meiner Frau auf dem 
Schooner B r il l ia n t,  dem derzeitigen RegierungS- 
Packetboot nach S t .  Thomas von 2 Uhr Nach­
mittags bis um 10 Uhr in der Nacht. Es waren 
auf dem kleinen Fahrzeug 22 Passagiere und nur 
4  Koyen, welche von Damen besetzt waren, so daß 
w ir Alle auf dem Verdeck lagern mußten und trotz 
der um uns geschlagenen Tuchmänkel die Kälte der 
Nachtlust empfindlich spürten. Unsere Geschwister 
auf S t .  Thomas hakten uns gerade an diesem 
Abend nicht erwartet, daher kein Wagen bereit 
w a r, uns abzuholen, und w ir in dem Zimmer 
neben der Kirche in der S ta d t die Nacht verbrin­
gen mußten, vor den M uökitten, Hitze und S tra -  
ßenlärm schlaflos. Früh am andern Morgen be­
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gaben w ir uns nach N eu-H errnhut, wo w ir in 
herzlicher Liebe unsere wieder angekommenen Ge­
schwister W ird  und die beiden B räute bewillkomm- 
ten, die Alle nach einer schnellen und angenehmen 
Reise völlig gesund waren, und m it Freuden im  
B egriff standen, in das vom Herrn ihnen aufge­
tragene Werk einzugehen. M ittwoch, den 8. J u n i, 
war Vorm ittags 10 Uhr die Trauung des verw it­
weten Bruders Hartw ig m it Schwester Richter und 
des verwitweten Bruders Köster m it Schwester 
Uhlmann öffentlich in der Kirche, wozu sich zahl­
reiche Zuhörer aus der S ta d t, desgleichen Geschwi- 
ster W olter aus Em m aus, B ruder Staude und 
Schwester Freitag aus N isky eingefunden hatten» 
D ie  Trauungs-Rede wurde in englischer Sprache 
gehalten und eine deutsche Anrede der neu ange­
kommenen B raute wegen, hinzugefügt, auch die 
eigentliche Trauungs-Handlung in deutscher Sprache 
verrichtet. D er Herr war uns nahe und hat un­
gelegner. Leider befand sich Schwester Sybrecht 
sehr unwohl und konnte das B e tt nicht verlassen, 
auch B ruder Staude bekam am Abend dieses T a ­
ges einen F ieber-Anfa ll, was uns um so besorgter 
machte, als schon am nächsten Morgen die Nach- 
richt einlief, daß Kapitän Toosbye, m it dem diese 
Geschwister reisen wollten, des andern Tages zu 
segeln beabsichtige. D er Herr erhörte aber unser 
B itte n , und w ir hatten die Freude, B ruder Staude 
und Schwester Sybrecht so weit hergestellt zu sehen, 
daß sie am 10. J u n i an B o rd  gehen konnten. 
M i t  Geschwister Sybrecht verabschiedete sich die 
Haus-Gemeine in N eu-H errnhut Abends vorher 
bei einem Liebeömahk in herzlicher Liebe. W ie  
wünschten diesen Geschwistern, welche über 24
7 1 *
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Jahre dem Herrn auf diesen Inse l« gedient hatten. 
Seinen reichen Segen und den Genuß Seiner 
lieben Nähe auf der Reise und in der Heimath. 
Am  10 . J u n i gegen Abend segelten Geschwister 
Sybrecht und Staude m it 4  Kindern vorerst nach 
Portoriko, von wo sie nach späteren Berichten am 
19 . J u n i die eigentliche Seereise begannen.
A n m e rk u n g . Am  29. J u l i  ist diese Reise­
gesellschaft wohlbehalten in Alton« angekommen.
W ir  sehten nun die Reise nach S t .  Jan  fort, 
wo w ir nach einer ständigen Ueberfahrt am 
11 . J u n i zu M itta g  ans Land stiegen und aber­
mals von unserm verehrten Gönner, Herrn Land- 
voigt B rahde, liebreich aufgenommen wurden. 
Nach einer S tunde angenehmer Unterhaltung ließ 
er uns m it Pferden versehen, die uns in kurzer 
Zeit zu unsern Geschwistern nach Bethanien brach, 
ten. D er Gottesdienst am Sonntag begann um 
10 Uhr m it der S onntags. Schule, die von 45 
jungen Leuten und einigen Erwachsenen besucht war. 
D er Gesang, m it dem sie eröffnet wurde, war sehr 
gut, im  B ibel-Verlesen bemerkte ich große A u f­
merksamkeit, und im  Lesen haben mehrere sehr gute 
Fortscdritte gemacht. Gewöhnlich w ird diese S onn­
tags-Schule von 60  bis 70 Kindern besucht, es 
war aber an diesem Sonntag der Kirchenbesuch 
nicht zahlreich, was die Missionarien hier als nichts 
seltenes beklagen und zum Herrn flehen, daß E r 
mehr Leben in der Gemeine wecken möge; denn es 
g ibt selbst unter den Gehülfen mehrere, welche mehr 
N o th  als Freude machen. D ie  tägliche Schule für 
Freikinder, an der auch die Kinder des Platzes 
Antheil nehmen, geht ihren guten und ungestörten 
G ang, und w ird  von 21 jungen Leuten besucht.
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S ie  beginnt täglich um 9  Uhr m it Gesang, am 
M ontag auch m it Gebet und Religion-»Unterricht, 
um 10 Uhr ist eine kleine Erholung, dann w ird 
fortgefahren bis gegen 1 Uhr in Lesen, Schreiben, 
Rechtschreiben, Rechnen, S ingen und Derse-Lernen, 
deren sie eine große Anzahl können, der Gesang ist 
sehr gut und w ird öfters m it dem Horn begleitet. 
I m  Religion»»Unterricht gaben die K inder gut« 
Antworten.
Am  15ten ritten w ir über den steilen Corall» 
berg nach EmmauS. V on  der großen Trockenheit, 
die seit December v. I .  auf diesen Inseln herrscht, 
hat auch S t .  Jan  bedeutend gelitten. D er sonst 
in üppigem Wuchs blühende Corallberg bot jetzt 
eine traurige Ansicht dar, manche Baum e, ihrer 
B lä tte r beraubt, erinnerten an unsre W in te r-A n»  
sichten, und an mehreren Stellen konnte ich mich 
nicht mehr zurechtfinden, so sehr hatte sich das 
Ansehen verändert. Und dennoch war es auf S t .  
Jan  noch viel besser als auf dem armen S t .  Croix. 
I n  Emmaus fand ich viel reges Leben und einen 
fleißigen, regelmäßigen Kirchenbesuch, die Neger 
freundlich und zutraulich und in der Kirche sehr 
aufmerksam, andächtig und still. I m  B ibe l»Ver» 
lesen am Freitag Abend, das von wenigstens 80  
bis 10V Personen besucht war von 8 bis 9  U hr, 
mußte der tief im Herzen ergriffen werden, welcher 
die steilen, steinigen Gebirgspfade von S t .  Ja n  
kennt und bedenkt, daß die Neger den ganzen Tag 
auf dem Felde gearbeitet haben und morgen m it 
Tagesanbruch wieder ans Werk gehen müssen. J a  
da muß wirklich ein reges Verlangen nach E r ­
bauung im Herzen sein, sonst würden sich der Aus­
reden gar manche finden, zu Hause sitzen zu bleiben! 
Auch in dem darauf folgenden Unterricht für die
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Eavdidaten zählte ich 26 Personen, die das recht 
gut beantworten konnten, was ihnen erklärt wor­
den war. D er S onn tag , den w ir hier verbrach­
en , war der Kinder-Bettag« E r fing um Uhr 
m it der Sonntags-Schule an, zu der sich an 120 
Leuteeingefunden hatten, 6 - ,  8 - ,  12-jährige, und 
auch einer, der schon m it der B rille  versehen sein 
muß, um buchstabiren zu können. B ruder W olter 
eröffnete sie m it Gesang und Gebet, ließ dann lesen, 
hielt ein B ibe l-V erlesen, und ließ zum Schluß 
Verse lernen. Sodann folgte in Gegenwart zahl- 
reicher junger und erwachsener Neger eine Tauf- 
Handlung an drei Neger-Kindern und nachher die 
Predigt in Creol-Sprache. W ar es schon Freude, 
die volle Kirche zu erblicken, so wurde jene noch 
erhöht, als mehr und mehr Zuhörer herankamen, 
bis endlich alle Platze und Gänge angefüllt und 
manche noch vor der Kirche stehend waren: die
Aufmerksamkeit war groß und die S tille  bewunde­
rungswürdig. Nach der Predigt war der Unter­
richt für die Abendmahls-Candidaten und hierauf 
die Vorbereitungs-Rede auf das heilige Abendmahl 
in  der ganz angefüllten Kirche. D ie  Bemerkung 
der Missionare, daß sich besonders in den jüngern 
Leuten etwas Gutes rege, war m ir sehr wichtig.
Am Donnerstag, den 23. J u n i,  ritten w ir 
nach Bethanien, nahmen Nachmittags um 2 Uhr 
von unsern Geschwistern herzlichen Abschied, und 
bestiegen das Book, welches uns bei günstigem 
W in d  in weniger als einer halben Stunde nach 
S t .  Thomas brachte; Abends um 5 Uhr erreichten 
w ir  N eu-H errnhut. Am Sonntag genossen w ir 
das heilige Abendmahl, es waren nur etwa 140 
Geschwister anwesend, die geringste Zahl seit langer 
Z e it, aber in der kleinen Schaar war der Heiland
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gegenwärtig und hat uns reichlich gesegnet. I m  
Aeußeren sah es auf S t .  Thomas besser aus, als 
auf S t .  Ja n , der Herr hatte die Inse l m it Regen 
gesegnet, und Alles war in kräftigem Wachsthum. 
Am  28sten kamen w ir Nachmittags nach Nieky, 
wo w ir Geschwister Freytag m it Geschwister Hohe 
schon recht eingewohnt fanden, aber schon am Isten 
^ J u l i  von da nach S t .  Croix zurückkehrten. W ir  
fanden alle unsere lieben Geschwister wohl und er­
fuhren ein Gleiches von den übrigen Plätzen unse­
rer Inse l. D ie  Schul-Prüfungen waren jetzt ge­
schlossen, wovon B ruder Gardin Bericht erstarken 
w ird. D ie  große Dürre hak bis jetzt angehalten, 
und außerordentliche N oth  steht bevor, vielleicht der 
Verlust alles unseres Viehes. Unserem Nachbar, 
Herrn B ichorn , sind in diesem Jahre schon 140 
Stück gefallen. Es ist eine fürchterliche Sache
m it einer solchen westindischen D ürre . D ie  Regie­
rung läßt das Wasser von S t .  Thomas und Gras 
für die M ilitä r-P fe rd e  von Portoriko kommen. 
D ie  Berge um uns her sehen ganz roth verbrannt 
aus, und die meisten Baume sind ohne Laub.
E in  werthvolles Geschenk ist dem hiesigen 
Platz von Christiansfeld zugekommen, ein Aeolo- 
dicon, ein Instrum ent von orgelahnlichem K lang. 
Meine Frau übt sich es zu spielen, und w ir hoffen 
ein wesentliches Verbesserungsmittel für den Gesang 
erhalten zu haben. D ie Versammlungen werden 
fortwährend sehr zahlreich besucht. D ie  wieder 
angefangene Sonntags-Schule auf Groß-Prinzeß 
weist einen Besuch von 140 Personen nach, so 
daß die schönste Hoffnung vorhanden ist. Auch 
hat am letzten Sonntag Bruder Gardin die erste 
P redigt auf Peters-Rest gehalten, und mehr, als 
vermuthet, Zuhörer gefunden.
FriedenSthal, den 4. August 1842.
W ir  sind ersucht worden, auf der Plantage 
Groß-Prinzeß wöchentlich einmal B ibe l »Verlesen 
zu halten, und ergriffen m it Vergnügen diese Ge» 
legenhelt, welche von Friedensberg aus schon länger 
her auf einigen Plantagen benutzt w ird. Am 23sten 
J u l i  fing B ruder W arner diese Verlesen daselbst 
a n , und w ird damit an jedem Sonnabend von 6 
bis 7 Uhr Morgens fortfahren. D ie  Aufmerksam­
keit ist groß. Möge der Herr auch diese Einrich- 
tung segnen! I n  der Sonntags-Schule daselbst 
war am 24 . J u l i  die Zahl der Anwesenden nicht 
weniger als 220 Personen.
Am  25. J u l i  sind w ir unter herzlichem Gebet 
und Flehen zu unserm lieben Herrn und Heiland, 
der W olken, Luft und Winden gibt Wege, Lauf 
und B ahn , in die gefährliche Orkanzeit eingetreten. 
M ehr als 500 Personen wohnten der Abend-V er­
sammlung, die B ruder Gardin hielt, bei, und w ir 
wurden der Nähe des Heilandes auf eine ausge­
zeichnete Weise inne.
Am  1 . August hatten w ir denn auch die Freude, 
zum erstenmal wieder einen ordentlichen Regen zu 
bekommen, welcher der 7  monatlichen D ürre ein 
Ende machte.
B ruder Biegker in Philadelphia hat uns von 
den dortigen Sonntags-Schülern an die unsern ein 
artiger Geschenk Übermacht, bestehend in Arbeiten 
der ersteren: Schürzen, Hemden, Beutel u. s. w«, 
die w ir zu Weihnachten unter die letzteren zu ver­
theilen gedenken.
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t». Von B r .  J . H a rb in .
FriedenSthal, den 11. J u li 1842.
Meine Ankunft in S t .  Croix am 11 . M ärz 
«erbet I h r  durch B ruder Häuser erfahren haben. 
Nach Geschwister Römer s Abreise besucht« ich hin« 
tereinander sämmtliche Schulen und machte mich 
m it dem dermaligen Zustand einer jeden bekannt, 
im  Ganzen war er erfreulich. Vorigen M onat 
fanden nun zum erstenmal die öffentlichen Schul« 
Prüfungen S ta t t ,  zwei in jeder Woche und in fol« 
gender Ordnung: Greenkay, Prinzeß, Peters-Rest, 
K in g sh ill, La VaKe'e, D iam ond, T w o -W illia m e , 
M oun t-V ic to ry . D er Besuch war nicht eben zahl­
reich und bestand hauptsächlich aus der Geistlich« 
keit, dem Präsidenten und einigen M itgliedern der 
Schul-Commission, zu denen sich dann noch einige 
Verwalter rc. aus der Umgegend einfanden. Ic h  
eröffnete jedesmal die Prüfung m it Gesang und 
Gebet, und machte eben so den Beschluß; vor 
demselben wurden diejenigen K inder, welche ih r 
achtes J a h r vollendet hatten, hervorgerufen, und 
einem jeden ein schriftliches Zeugniß über seine 
Fortschritte und sein Verhalten eingehändigt, wor­
auf ich sie m it einer Ermahnung zum Festhalten 
dessen, was sie namentlich von ihrem Heiland in 
der Schule gelernt haben, zur Dankbarkeit und 
willigem Gehorsam gegen ihre Herren und zu flei­
ßigem Besuch der S onn tag s«Schule, entließ. 
Zugleich hatten sie sich von ihrem Lehrer zu verab­
schieden, und ihm für die genossene Pflege und Un« 
terricht zu danken, wobei denn auch manche Thräne 
floß. D as Ganz« war recht feierlich und rührend. 
D ie  Ordnung und Genauigkeit, m it der die K in ­
der alle Bewegungen ausführten, ihre Aufmerksam.
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keit und musterhaftes Betragen ließen Nichts zu 
wünschen und setzten die Besuchenden in V erw un­
derung, auch die an den Tag gelegten Kenntnisse 
waren im Allgemeinen befriedigend und in einzelnen 
Fällen überraschend. Nach jeder Prüfung trat für 
die betreffende Schule eine freie Zeit von 14 Tagen 
ein, welches denn auch den meisten Lehrern Gele­
genheit gab, den Prüfungen in andern Schulen 
beizuwohnen, und in der bald darauf, am 2. J u l i ,  
in  Friedenöthal gehaltenen Lehrer-Conferenz hakten 
w ir Gelegenheit, unsere Bemerkungen gegen einan­
der auszutauschen.
D ie  Schul-Conferenzen, welche alle 8 Wochen 
gehalten werden, sind überhaupt sehr wichtig für 
den gedeihlichen Gang der Schulen, sie sind das 
B and  des gemeinsamen Wirkens in brüderlicher 
Eintracht nach demselben P lan und auf dasselbe 
Z ie l hin, zugleich dienen sie zu gegenseitiger Beleh­
rung und Aufmunterung. W ir  eröffnen diese V e r­
sammlungen m it einem Gebet auf den Knien, 
worauf die Tages-Texte gelesen werden und ein 
V ers gesungen w ird , letzteres geschieht auch beim 
Schluß derselben. Ueber das Verhandelte w ird ein 
genaues Protokoll geführt, welches in der näch­
sten Conferenz gelesen w ird ; B ruder W arner ist 
Protokollist.
D ie  Zahl der diesmal entlassenen Kinder be­
trug in allen Schulen zusammen gegen 2 0 0 ; jetzt 
w ird  in jedem Schulhaus eine Sonntags-Schule 
gehalten. Am vorigen Sonntag predigte ich zum 
erstenmal in der Schule zu Peters-Rest über Luc. 
1 9 , 1 0 .;  etwa 200 Kinder und 100 Erwachsene 
waren zugegen, und die meisten zeigten große Auf­
merksamkeit. Ic h  war froh für diese Gelegenheit, 
den Eltern ihre Pflicht gegen ihre Kinder einschär­
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fen zu können und sie zu ermähnen, daß sie die­
selben nicht von der Sonntags-Schule zurückhalten 
möchten, wobei ich ihnen die W orte des Heilandes, 
M atch. 19, 1 4 .,  nachdrücklich ans Herz legte. 
Meine letzte Predigt in Antigua hatte ich auf einer 
Plantage unter einem Baum  gehalten zu derselben 
S tunde, in welcher auch in Gracehill gepredigt 
wurde.
e. Won B r .  W illiam W a rn e r.
Friedensthal, den 19. März 1842.
S e it es dem Herrn gefallen hat, mich zur 
Arbeit in diesem köstlichen Weinberg Seiner eigenen 
Pflanzung zu berufen, hat E r  fortgefahren mich 
in viel reicherem Maaße zu segnen, als ein so 
unwürdiger Diener jemals verdient hat. D ie  Hand 
des Herrn ist deutlich zu sehen in Seinem großen 
Werk auf dieser In s e l, nirgends jedoch scheint 
S e in  allbelebender Geist einen so tiefen und dau­
ernden Eindruck zu machen, als auf die Herzen 
der K inder. Diese jungen Pflanzen überall auf­
blühen zu sehen, erfüllt das Herz m it Freude. 
D er Heiland führt in der That Seine Heerde wie 
ein H irte , E r  sammelt die Lämmer in Seine 
Arme und tragt sie in Seinem Busen! N ie  fühle 
ich mich so glücklich als in ihrer M itte  in der 
P rinzeß -S chu le , umgeben von diesen herrlichen 
Kleinen, und nie werde ich im  Stande sein, dem 
Herrn genug dafür zu danken, daß E r m ir ver­
gönnt hat, meine Jugend -K ra ft diesem köstlichen 
Dienst zu weihen. M ein unablässiges Gebet zum 
Thron der Gnade ist, daß der Herr fortfahren 
wolle, mich m it Gesundheit und Stärke zu segnen, 
damit ich lange im  Stande bleibe, dazu m itzuw ir­
ken, um diese Kinder auf den schmalen Pfad zu
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l«it«n, den sie dann so gern wandeln, weil sie sicher 
sind, daß er sie zur ewigen Seligkeit führt.
V o r  einiger Zeit kam ein kleines Mädchen, 
nur 7  Jahre a lt, die m it ihren übrigen A lters­
genossen von derselben Plantage in die Schule zu 
K in g sh ill, die eben eröffnet worden w ar, gehen 
sollte, zu m ir m it Thränen in den Augen, und 
erklärte, daß sie mich nicht zu verlassen wünsche, 
weil sie mich so sehr liebe für das G ute, welches 
ich ih r erwiesen habe. A u f Befragen, was das 
Gute sei, ob ich ih r je etwas geschenkt, oder ih r 
irgend eine besondere Gunst erwiesen hätte? erwie­
derte die kleine S arah ganz erstaunt: „ O  nein! 
D u  hast m e ine r S e e le  Gutes gethan." W ie  
habe ich den» deiner Seele Gutes gethan? „ D u  
hast mich G o tte s  W o r t  gelehrt und m ir den 
Weg zum Himmel gezeigt," —  war auf der S telle 
die A ntw ort. E in  anderes Mädchen, nur 6 Jahre 
a lt ,  die krank gewesen w ar, versicherte mich, sie 
habe sich nicht davor gefürchtet, zu sterben und ins 
Grab gelegt zu werden, weil sie wisse, daß ihre 
Seele nicht in den S a rg  eingeschlossen und begra­
ben werden könne, denn diese werde heimgehen zu 
ihrem Heiland, wo sie so sehr wünsche zu sein. 
F ü r solche hat der Tod keinen Stachel und das 
Grab hat in der That seinen S ieg  verloren!
ä. V on  B r .  Jonathan G ru h l.
Ost-Ende-Schulhaus, den 20. M a i 1842.
Eindrücklich w ird m ir und meiner Frau stets 
die Marterwoche bleiben, die ich hier am Ost. End« 
m it den Negern feierte. P a lm -S onn ta g  Abend 
machte ich den Anfang m it dem Verlesen der Lei­
densgeschichte, die ich aber genöthigt war, in unserem
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Hause zu halten, indem sich nur eine Negerin dazu 
eingefunden hatte. Jedoch im festen Vertrauen auf 
den Heiland, daß E r mehr Seelen erwecken werde, 
Seine Leidens- und Todeö-Geschichte mitanzuhören, 
machte ich den Anfang m it dieser einen Negerin. 
Und wirklich mein Vertrauen wurde nicht beschämt, 
denn schon am folgenden Tag waren alle Bänke im  
Schulhause beseht, und die Anzahl der Zuhörer 
stieg m it jedem Tage. Am Donnerstag Abend 
konnten viele von ihnen keinen P lah mehr zum 
S ihen finden, indem auch die ganze Gallerie be­
seht war. D ie  Hälfte derselben war m it Kindern 
angefüllt, die sich m it ihren Eltern auch dazu ein» 
gefunden hatten. Ueber das Gebälke hatte ich m it 
einer langen Stange einen S trick geworfen, um 
die Laterne daran zu befestigen, die den Hinteren 
Theil des Hauses erleuchten mußte, oben auf der 
Gallerie stand unser Pianoforte, welches von meiner 
Frau gespielt wurde und den Gesang ungemein be­
lebte. Am Charfreitag hielt ich Vorm ittags P re­
digt bei vollem Hause, und eben sv Abends das 
Verlesen. Oster-Sonntag in aller Frühe hatten 
auch w ir uns im  Schulhause wieder zusammen­
gefunden, unsern auferstandenen Heiland zu begrü­
ßen. D er Heiland war unter uns in dieser Segens- 
Woche, w ir fühlten S e in  Walten in unserer M itte  
und genossen Seinen himmlischen Frieden. „B a a S , 
sagte eine alte Negerin, so etwas ist schön m it­
anzuhören, und viele sind unter uns hier, die zum 
erstenmal hören, was der Heiland für uns gethan 
hat. W ir  danken D ir ,  daß D u  uns Gelegenheit 
gemacht hast, so etwas hören zu können, was uns 
sehr g e fä llt."  Es war auch erfreulich mitanzusehen, 
welche feierliche S tille  und Aufmerksamkeit in allen 
diesen Versammlungen herrschte, und ich hoffe zum
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Herrn, daß es bei vielen den Vorsatz erweckt haben 
w ird, ein Neues m it Ih m  anzufangen. D ie Pre» 
digt hier w ird meist von Alken und Gebrechlichen 
besucht, es ist rührend zu sehen, m it welcher 
Kraftanstrengung sie unsern steilen Hügel heraufzu» 
kommen suchen, und oft ausruhen müssen, weil 
ihre Kräfte nicht zureichen wollen. Zwei Alte von 
ihnen lassen sich von ihren kleinen Enkeln, welche 
hier in die Schule gehen, führen, die eine soll 
schon über 100 Jahre a lt sein, und ist fast er» 
blindet. Eben so kommt auch eine alte Negerin 
von einer eine halbe Stunde entfernten Plantage 
sehr oft zur P redigt, sie hat nur ein B e in , das 
andere ist ih r nahe an der Hüfte abgelöst worden. 
M i t  zwei Krücken ist sie vermögend auf einem B e in  
diesen langen Weg zu machen, und läßt sich da» 
durch nicht abschrecken, von ihrem Heiland etwas 
zu hören.
Zu meiner Freude kamen auf meine Auffor­
derung bei Plantagen-Besuchen zwei von den zum 
Viehhüten bestimmten K indern, die alle Tage von 
Morgen bis Abend auf der Weid« zu bleiben haben 
und gleichsam m it dem V ieh aufwachsen, zu m ir, 
und ich forderte sie auf, doch recht fleißig auch 
auf der Weide zu ihrem ungesehenen Freund zu 
beten. S ie  versprachen, dies zu thun und auch 
bald wieder zu kommen, und hielten wirklich W o rt, 
denn die Woche darauf hakte ich 6 von ihnen um 
mich versammelt. Einer unter ihnen ist ein ganz 
besonders gefühlvoller Knabe, jedesmal füllen sich 
seine Augen m it Thränen, wenn ich ihm von den 
Leiden des Heilandes erzähle. V o r einiger Zeit 
fragte ich ihn , ob er denn wirklich, wenn er das 
V ieh hütete, zum Heiland bete, und er solle m ir 
doch ganz offen sein Gebet erzählen. D a  fing er an:
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„Theure r Jesus, sieh doch auf einen armen K na­
ben hier auf der Weide, sieh doch auf den armen 
Robert, und gib ihm ein besseres H e rz !"  Weiter 
wußte er noch nichts, doch ich freute mich unge» 
mein darüber, und sehe zu meinem Trost, daß 
dieses K ind seine Besuche öfters wiederholt.
3 . A n t i g u a .
Von B r .  Heinrich B a u m .
Hodges, den 3. August 1842.
Ic h  möchte sagen, die heranwachsende Jugend 
ist es hier, die uns so manchen Freudengenuß, den 
uns der Herr durch sonstiges Gedeihen unserer 
Heerde in Gracesteld und Spuren Seines Gnaden» 
bekennlnisseF zu uns gewährt, öfters verbittert und 
uns veranlaßt, die ausgestreute S a a t des göttlichen 
Wortes m it Gebet und T h rä n e n  zu begießen. 
Ih re  Nachlässigkeit im  Besuch der Kirche und 
Sonntags- Schule, —  ich spreche im Allgemeinen- 
—  ihre übergroße, fast unüberwindliche Trägheit 
zum Guten, ihr ungebrochenes Wesen, das wie ein 
Panzer ihre Brust umschließt und kein W o rt der 
bittenden, warnenden, zurechtweisenden Liebe durch» 
dringen zu lassen scheint, hat uns schon manches­
mal m it verlegenen, schmerzlich-wehmüthigen Seuf» 
zern der Fürbitte zu den Füßen unsers theuern 
Erzhirten gebeugt. O  daß w ir noch öfter diesen 
Gegenstand unsers Kummers vor Ih m ,  der allein 
helfen kann, ausbreiten möchten und in dieser 
PriesteramtSpflege auf die Unterstützung recht vieler 
M itbeter daheim rechnen könnten! D er Schade 
ist tief gewurzelt. F ragt man die E lte rn , die
Familienhaupter unserer Gemeine, selbst solche, die 
es m it ihrem eigenen Seelenheil treu meinen, warum 
sie nicht m it größerer Angelegenheit über ihrer K in - 
der Gedeihen wachen, dieselben zum Besuch der 
Versammlungen und der Sonntags-Schule anhal­
ten, die Gefahr der Verführung von ihnen fern 
zu halten beflissen sind? so erhält man zur A n t­
w o rt: „ M a f fa ,  w ir können nicht helfen! Unsere 
Kinder sind ausnehmend unbeugsam, eigensinnig 
und taub gegen alle unsere Ermahnungen, w ir 
müssen sie schon ihre eigenen Wege gehen lassen, 
finden es auch am gerathensten so zu thun. Öder 
willst D u , daß w ir sie m it dem Stock zur Kirche 
oder Schule treiben sollen? Gesetzt auch, w ir 
w o llte n  es, —  können w ir's? S in d  sie uns 
nicht schon über den Kopf gewachsen? Würden sie 
nicht jedem Versuch, sie zum Gehorsam zu zwin­
gen, geradezu spotten?" Entgegnet rpan: Aber 
warum habt I h r  sie nicht von klein auf, da ih r 
Herz noch zart, ihr W ille  noch unmäcdtig war, 
dem Eurigen zu widerstehen, zum Gehorsam ge­
wöhnt, wie man einen B aum , der gerade wachsen 
soll, schon frühzeiiig biegen und richten muß, —  
warum habt I h r  sie nicht m it liebendem Ernst in 
der Furcht und Vermahnung zum Herrn, wie es 
christlichen Eltern geziemt, auftrzogen? —  so haben 
sie gewöhnlich diese oder jene eigengerechte Entschul­
digung oder Beschönigung ihres Fehlers zur Hand, 
oder suchen, wenn sie nichts anderes zu sagen 
wissen, dem dergestalt auf ihr Herz und Gewissen 
gerichteten Schlag durch ein wiederholtes: „M a ffa ,  
w ir  können nicht abhe lfen!" —  auszuweichen. 
Ohne Zweifel w ird wol noch eine geraume Zeit 
»ergehen, bis —  im Allgemeinen gesprochen —  
unser« lieben Neger w illig  und im Stande sei»
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werden, ihren Kindern eine verständige und christ­
liche Erziehung zu geben, eine solche, die m it dem 
Worte Gottes in Einklang steht und m it der Un- 
terweisung, welche sie in den Schulen erhalten, 
Hand in Hand geht. D ie  Schulen sind aber un» 
streitig krostvolle Unterpfänder einer herrlicheren und 
segensreicheren Zukunft. W as läßt sich nicht, seit 
m it der leiblichen Freiheit auch die des Geistes 
und seiner Entwickelung unserm Negervolk gegeben 
ist, von einer auf das göttliche W ort gegründeten, 
den Verstand und das Herz gleichzeitig bildenden 
Jugend-Erziehung erwarten, wenn auch die letzten 
Ueberreste einer aus langer entehrender Leibeigen­
schaft entsprungenen und in ihr genährten und ver­
jährten Geistesschlaffheit und Geistesstumpfheit wer­
den verschwunden sein! W ie  fern auch die Zeit 
noch liegen mag, welche diese wohlgegründete E r ­
wartung rechtfertigen und erfüllen w ird , ja wie 
scheinbar» oder auch wirklich-wenig selbst die Frei- 
lasiung der Neger auf ihr inneres Leben eingewirkt 
haben, mag, .so viel bleibt doch gewiß und kann 
nicht geläugnet werden, das Werk des Herrn auf 
dieser und andern Inseln des englischen Westindiens 
hat durch die Neger-Freigebung eine neue Lebens­
wurzel gewonnen, die sich durch den Schu l-U nter- 
richt der Jugend fester und fester saugt, und, wie 
uns die neueste Geschichte der hiesigen Mission lehrt, 
schon jetzt Blüthen zu treiben beginnt, welche die 
herrlichsten Fruchlkeime zu entwickeln versprechen. 
Unsere Neger lernen auf das W ort Gottes immer 
mehr merken, und die Lehre von dem gekreuzigten 
Heiland, von der Erlösung und Rechtfertigung 
durch Se in  B lu t  wird ihnen theurer, denn zuvor, 
w ir können in Wahrheit sagen, ein neues christ» 
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liches Leben ist in unseren Gemeinen erwacht, ein 
Regen unter den Todtengebeinen läßt sich spüren, 
eine Zeit der S ich tung, Läuterung, Entwickelung 
ist erschienen, in welcher das Aechke von dem Un. 
ächten, die Schlacken von dem Golde, die Spreu 
von dem Weizen sich sondert, es ist ein neuer, wich­
tiger Anstoß zum Vorwärtsschreiten, zum Wachs­
thum in der Gnade und Erkenntniß und zum Frucht­
bringen geschehen, wie ihn das hiesige Werk der 
B rüder wol noch nie zuvor erfahre«. Gerade in 
dieser so bewegten Zeit besuchen Geschwister Riks 
und ihre Begleiter hier, und durch ihren Besuch 
w ird dem neu erwachten Leben ein neuer Schwung 
gegeben. Welch ein lieblicher Gedanke für uns, 
wenn zur beabsichtigten Begründung einer christ­
lichen Kolonie unter den heidnischen Schwarzen auf 
A frikas Küsten einer und der andere aus der Zahl 
unserer gläubigen Schwarzen vom Herrn gewürdigt 
werden sollte, die theuren Basier Brüder zu be­
gleiten, oder ihnen in späterer Zeit nachzufolgen! 
Jedenfalls, hoffen w ir , w ird dieser unsern Negern 
so außerordentlich wichtige Besuch (A lles drängt 
sich, die lieben Gäste zu sehen, zu hören und ihnen 
die Hände zu drücken, besonders dem kleinen schwar­
zen M affa , B ruder Thompson) in ihnen Allen eine 
solche Theilnahme an ihrer afrikanischen B rüder 
W oh l und Wehe erwecken, die da bleibend und 
fruchtbringend ist, d. h. in einer oder der andern 
Weise zur Erfüllung der Verheißung m itw irk t: 
„M oh ren land  wird seine Hände ausstrecken zu 
G o t t ! "  (Ps. 68, 3 2 .)
Unter unsern Gemeinen hier, die von den 
lieben BaSler Brüdern in bestimmter Ordnung der 
Reihe nach besucht werden, ist Gracefield die erste 
gewesen, welcher sie vorgestellt wurden, in einer
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am 29. v. M .  gehaltenen, m it Gesang und Gebet 
eröffneten feierlichen Abend-Versammlung, zu der 
sich Leute von allen Farben, Klassen und Gesinnt- 
Heiken eingefunden hatten. D ie Brüder R iis  und 
Thompson versuchten sich zum erstenmal in öffent. 
lichen Ansprachen in englischer Zunge, (B ruder 
W idmann hielt Unpäßlichkeit in der S ta d t zurück) 
und natürlich war die ihnen von der Versammlung 
gezollte Aufmerksamkeit und Theilnahme besonders 
groß, so wie die bei so großem Menschenandrang 
herrschende, nur dann und wann durch laute B e i­
fa lls - oder Theilnahme-Bezeugungen unterbrochene 
S tille  bewunderungswürdig. Letzlvergangenen S onn ­
tag war eine ähnliche Versammlung in Gracehill, 
dann folgt Gracebay, Cedarhall u. s. w. und zuletzt 
Springgardens in S t .  Johns. Wegen eingetre­
tener Orkanzeit sind nämlich unsere lieben Gäste, 
die am 10. v. M .  hier ankamen, genöthigt, ihren 
Aufenthalt in Antigua bis Anfang Septembers zu 
verlängern, was uns natürlich lieb und angenehm 
ist, unseren lieben Geschwistern auf den dänischen 
Inseln und Jamaika aber, bei denen sie einen um 
so flüchtigern Besuch machen müssen, schmerzlich 
sein w ird.
4 . J a m a i k a .
i>. Von B r .  I .  Z o rn .
Fairsield, den 5. J u li 1842.
Bruder Kiergaard erholt sich durch Gottes 
Segen in J rw in h ill. D ie  Umgegend von New- 
Carmel ist seit etwa 8  Wochen in einen See ver­
ändert, wenn nicht etwa das jetzige trockene Wetter
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denselben wieder ausgesaugt hak. M an glaubt, 
daß neben den heftigen Regen zu Ende Aprils  sich 
einige Duellen geöffnet haben. D as Wasser soll 
an einigen Stellen auf der großen Straße 30  bis 
40 Fuß tief gewesen sein. E in  M itg lied  der Ncw- 
Carmel» Gemeine, das spät aus der Ferne nach 
Hause r it t ,  und die Tiefe des Wassers nicht wußte, 
ertrank darin nebst seinem Pferde.
Fairfield, den 2. August 1842.
Gestern feierten w ir hier in Fairfield den fröh­
lichen Gedenktag der Neger-Freigebung. Gegen 
10 Uhr hatten w ir eine Versammlung zu Lob und 
Dank und christlicher Ermahnung, an welcher alle 
fünf anwesenden M issions-Brüder Antheil nahmen, 
B rüder OateS, Spence, Holland, B landford und 
ich. V on  12 bis 2 hatten w ir unter freiem H im ­
mel ein frohes M a h l,  bei welchem mehrere Anre­
den, unter andern von drei schwarzen Brüdern, 
gehalten wurden, und mehrere einfache Gesänge 
drei- und vier-stimmig von unserm schwarzen 
S in g -V e re in  abgesungen wurden m it Begleitung 
eines kleinen Seraphins. Unser lieber Freund 
Tomlinson hatte dabei den Vorsitz. Alles war in 
der schönsten Ordnung, und es that uns leid, aus­
einander zu gehen. M i t  dem Ertrag des Mahles 
und den Beiträgen der Tomlinsonschen Familie und 
der Neger wurden zwischen 40 und 50 Pfund 
S te rling  gesammelt für die Missions - Diakonie- 
Schuld, und ich habe keinen Zweifel, daß w ir hier 
in Fairfield es auf 100 Pfund bringen und auf 
der Inse l die versprochenen 500 Pfund zusammen­
bringen. Es w ird aber wol October oder Novem­
ber werden, bis w ir die Collecte fertig haben. 
Unser Werk treiben w ir im Aufsehen auf unsern
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lieben Herrn im Glauben fort. H ier in Fairfield 
haben w ir seit Kurzem manche Glaubensprobe 
durchgemacht, doch haben w ir auch manche Er« 
munterung. M i t  etlichen anderen Brüdern freuen 
w ir uns herzlich über die Segen, welche der Hei« 
land auf ihrer Arbeit ruhen laßt. B ruder Prince 
besonders erfreut sich einer Gnadenheimsuchung in 
L itiß , viele neue Leute finden sich ein, und es 
herrscht eine S tille , ein Ernst und eine Rührung 
unter den Leuten, die sehr erfreulich ist. B ruder 
Ellioc schrieb m ir auch kürzlich, daß in New« 
Carmel mehr Aufmerksamkeit und tiefe Empfindung 
zu bemerken ist, als seil langer Zeit. Möchte doch 
in allen unseren hiesigen Gemeinen ein regeres Leben 
aus G ott herrschen, —  wie schön wäre dies!
k. Von B r .  H . G . P fe i f fe r .
Beaufort, den 6. Jun i 1842.
Unsere Gemeine ist nur klein, aber unsere 
Leute wohnen sehr zerstreut auf den benachbarten 
Bergketten; der Zugang zu manchen Plaßen ist 
beschwerlich und ermüdend, an einigen habe ich 
1 oder 2 englische Meilen über Bäume und Felsen 
hinaufzuklettern. Doch finde ich immer, daß das 
Besuchen in den Häusern unumgänglich nöthig ist, 
und ihnen zum großen Segen gereicht. Um den 
entfernten Geschwistern dieser Gemeine m it dem 
W orte Gottes zu dienen, habe ich sie in drei 
Distrikte getheilt, jeden D istrikt besuche ich alle 
14 Tage und halte Versammlungen. D er eine, 
gegen Süden, B ig  Woods genannt, weil er ein 
großer W ald ist, wovon viele von unseren Kirch« 
leuten Land gekauft haben, ist 4  bis 5 Meilen
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von hier entfernt und liegt auf einer erhabenen 
Bergkette. Westlich von hier liegt der zweite, 
6 Meilen entfernt, auch sehr hoch, wo man, wie 
zu einem Adlersnest hinaufklettern muß. D ie  N e­
ger hier hatten wahrend des Sclavenstandes nie 
Gelegenheit gehabt, das Evangelium zu hören, 
indem sie beständig auf andere Platze ausgemierhet 
waren, und den Sonntag mußten sie in ihren 
Kostgründen verbringen, um die Erdfrüchte für die 
Woche zu beschaffen. V o r  etwa 8 Jahren kam 
ein alter M a n n , der nicht mehr zur Arbeit gehen 
konnte, von diesem Platz hieher zur Kirche, und 
erzählte m ir von dem unwissenden Zustand dieser 
Neger; um dieselbe Zeit kam die Plantage in an­
dere Hände, und ich konnte daselbst alle 14 Tage 
besuchen. Der ermüdende Weg hinauf ist m ir 
immer reichlich belohnt bei dem Gedanken, daß hier 
seit meinem Besuch schon manche Seele durch des 
Herrn Gnade zur Erkenntniß ihrer Sünden und 
zum Glauben an Jesum gelangt ist. Vergangene 
Ostern, da ich in der Predigt von der Nothwen­
digkeit sprach, vom Sündenschlaf aufzuwachen und 
der rufenden S tim m e Jesu Gehör zu geben, um 
den Trost Seiner Auferstehung zu genießen, war 
eine große Bewegung in vieler Herzen zu verspüren, 
einer vom letztgenannten Platz brach in lautes 
Weinen über sein Sündenelend aus, verließ die 
Kirche, und ging in das benachbarte Gebüsch, um 
sein Herz vor dem Sünderfreund auszuschütten. 
Dieser hat sich gründlich zum Heiland bekehrt und 
wandelt m it seiner Frau dem Evangelio würdig. 
Am vergangenen Bettag wurden 5 Personen von 
diesem Platz in die Gemeine aufgenommen.
Unser Schulhaus, bekannt unter dem Namen 
Caledonia-Schule (von der benachbarten Viehweide
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so genannt), 5 Meilen von hier entfernt, besuche 
ich auch alle 14 Tage, predige dort und epaminire 
die Kinder. Diese Schule w ird von 70 Kindern 
besucht, worunter 18 das Neue Testament fertig 
lesen, 20 haben damit angefangen; die Lehrerin ist 
eine Abendmahls-Schwester unserer Kirche, und es 
ist ihr wahre Herzenssache, die Kinder zum Hei- 
land zu führen. Unsere Schule hier in Beaufort 
wird von 60 Kindern besucht, von denen auch 
eine gute Anzahl lesen können. Schreiben und die 
Anfangsgründe vom Rechnen werden in beiden 
Schulen gelehrt. Zur SonntagS-Schule findet sich 
eine gute Anzahl Kinder ein, nie weniger als 220 ; 
jeden Sonntag eröffne ich die Schule m it Gebet, 
gebe dann eine halbe Stunde Unterricht im S in ­
gen, wobei meine kleine Orgel von 4  Registern 
m ir gute Dienste leistet; ich habe ziemlich bald die 
Chorale aus Bruder La Trobe's Choralbuch spielen 
gelernt. Leider verstimmt sich die Orgel in diesem 
K lim a sehr schnell. Zwei selige Heimgänge haben 
uns in unserm Dienst sehr zum Trost und zur A u f­
munterung gereicht. D ie  erste Person war eine 
unserer Sonntags-Schüler, ein Mädchen von etwa 
14 Jahren. A u f ihrem Krankenbett verlangte sie 
mich zu sehen, ich besuchte sie, und sie sagte m ir 
m it fröhlicher S tim m e, daß sie zum Heiland gehen 
werde. Auf die Frage, ob sie denn bereit sei, vor 
dem Herrn zu erscheinen, erwiederte sie m it heiterer 
M iene: „ J a ,  der Heiland hat mich selbst darauf 
vorbereitet; ich bin eine große Sünderin , aber E r  
hat m ir Alles vergeben." Ic h  betete m it ih r, 
und nahm dann von ihr Abschied. An dem Tage, 
an welchem sie heimging, ersuchte sie ihre Eltern 
(beide Abendmahls-Geschwister) nach einigen von 
ihren jungen Freundinnen zu schicken, und als dies«
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sich um ih r B e tt einfanden, gab sie die Lieder an, 
die sie m it ih r singen sollten. Hierauf verabschie­
dete sie sich auf eine rührende Weise m it einer 
Jeden, und ermähnte sie dringend, sich dem Hei- 
land zu ergeben und Ih m  zu folgen. Dieser Ab­
schied machte einen tiefen Eindruck auf alle Anwe­
sende; sie ging noch in derselben Nacht heim. —  
D er andere Heimgang war der unseres ältesten 
Helfers - B ruders. E r  war einer, der in W o rt 
und Wandel predigte und gewöhnlich der Friedens­
stifter genannt wurde, indem er eine besonders lieb­
reiche A r t hatte, Streitigkeiten zwischen den Leuten 
zu schlichten, wodurch mancher unangenehme Auf­
tr it t  verhindert wurde. E r wurde plötzlich sehr 
krank, ich besuchte ihn und betete m it ihm drei 
Tage vor seinem Ende, er war in einer äußerst 
seligen Herzensstellung. A ls  ich dann am Morgen 
gerade das Pferd besteigen wollte, um ihn noch 
einmal zu besuchen, kam ein Bote m it der schmerz­
lichen Nachricht von seinem Heimgang. E r hatte 
mich noch einmal zu sehen gewünscht, ich erhielt 
aber die Nachricht nicht eher als jetzt. D a  er bis 
6 Uhr Nachmittags vergebens gewartet hatte, sagte 
er zu den Anwesenden: ,,J c h  kann nicht länger 
auf meinen lieben Prediger warten, der liebe Hei­
land ist nahe und wird mich bald zu sich nehmen." 
E r  ermähnte sie dann, dem Heiland treu zu bleiben 
und ja nicht die Kirche zu verlassen, und unter 
dem Gesang eines von ihm aufgeschlagenen Heim- 
gangöliedeö reichte er Allen die Hand, und nahm 
auf eine rührende Weise Abschied von ihnen. Nach­
her bat er zwei B rüder, ihn noch einmal um sein 
Haus zu führen, wies ihnen den Platz, wo er 
wünschte, beerdigt zu sein, zeigte die Bretter zu
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seinem S a rg , kehrte in die S tube zurück, schlug 
die Lieder auf, welche die K inder, denen er als 
erster Sonntags-Schullehrer viel Gutes erwiesen, 
bei seiner Beerdigung singen sollten, legte sich dann 
hin und sprach noch mitunter etwas von der großen 
Seligkeit, die sein Heiland durch Leiden und S te »  
ben für ihn bereitet habe. Um 1L Uhr richtete er 
sich auf, fragte nach der Ze it, und da er hörte, 
es sei 11 U h r, so legte er sich wieder, schloß die 
Augen, und seine theuer erlöste Seele ging in die 
Arme ihres Heilandes über. Unsere Gemeine hat 
viel an ihm verloren. W ie unsers seligen Bruders 
B e rt Leben Friede gewesen, so war auch sein Ende 
Friede und Freude!
5 . T  a b a g o.
V on B r .  Ju lius R enkew itz .
Montgommery, den 29. J u li 1842.
A u f unserer Reise hatten w ir das Vergnügen, 
in Darbadoes am 22 . J u n i die Geschwister E lliS, 
Zippel und Kieldsen zu sehen, obwol nur auf zwei 
Stunden. Den folgenden Tag kamen w ir in T o­
bago an, wo w ir dann am 24sten in Montgom- 
mecy von B ruder M orrish und den Geschwistern 
Titteringkon m it Liebe aufgenommen wurden. W ir  
waren sehr froh und dankbar, wieder eine Heimath 
zu finden, ganz besonders wegen meiner Frau, 
denn nur einige Tage nach unserer Ankunft hier 
am 30. Ju n i wurde sie von einem gesunden Mäd» 
chen entbunden.
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Es ist sehr erfreulich, hier die Thüren für das 
Evangelium überall offen zu sehen, besonders auch 
in der Umgegend von M oriah , wohin Geschwister 
Titterington vielleicht in einigen Wochen ziehen wer« 
den, um die dortige Gemeine ganz zu bedienen und 
eine Schule anzufangen. D ie  Abend-Versamm« 
lungen werden hier regelmäßig und zahlreich besucht. 
D er Herr wolle uns auch hier ansehen und das 
schwache Bemühen Seiner Kinder segnen!
A n z e i g e .
I n  der Buchhandlung in Gnadau ist eine 
Sam m lung von christlichen Gedichten und A u f­
sähen unter dem T ite l:  Theotim a, vom Pro« 
feffor Florello in G reifswald, d ie zum Besten 
unseres M i s s i o n ö - W e r k e s  v e r k a u f t  werden 
s o l l ,  in groß O ctav-Form at, schönem Druck und 
Papier und in hübschem Umschlag, für 1 Thaler 
zu haben.
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